
  [image: cover]



  


  [image: index-4_1]



  


  BASTEI LUBBE TASCHENBUCH Band 14801


  1. Auflage Oktober 2002


  Vollständige Taschenbuchausgabe


  Lektorat: Stefan Bauer


  Titelbild: ReneDurand


  Umschlaggestaltung: Van De Schans GmbH, Werbeagentur, Mülheim an der Ruhr


  Satz: KCS GmbH, Buchholz/Hamburg


  Druck und Verarbeitung: Eisnerdruck, Berlin


  Printed in Germany


  


  ISBN 3-404-14801-0


  


  Zweiter Tag


  


  Der Junge hatte kein Gesicht mehr.


  Wo es gewesen war, gähnte eine schreckliche, nasse rote Wüste, in der der Mund und die leeren Augenhöhlen blutige Krater bildeten. Auf seinem fast skalpierten Schädel waren nur noch wenige, blutige Haarbüschel, dafür umflatterten ihn losgerissene Hautfetzen wie ein neuer, grässlicher Haarkranz. Als sich der Junge bewegte, rollte der fast abgerissene Schädel haltlos von einer Seite auf die andere.


  Mike war sich in jeder Sekunde der Tatsache bewusst, dass er träumte, aber anders als in einem normalen Albtraum half ihm dieses Wissen nicht, den Traum abzuschütteln. Im Gegenteil: Es machte ihm nur klar, dass er vollkommen hilflos war. Ausgeliefert.


  Der tote Junge torkelte wie ein Betrunkener auf ihn zu, langsam und in einem scheinbar ziellosen Hin und Her, aber trotzdem unaufhaltsam näher kommend. Er war nicht betrunken. Er war tot, überrollt und in den Boden gerammt von vierhundert Pfund Stahl und Chrom, und seine zerbrochenen Knochen und gerissenen Muskeln ließen sich nicht mehr richtig koordinieren.


  Er näherte sich nur langsam, aber er kam näher.


  Mike andererseits war nicht fähig, auch nur einen Muskel zu rühren. Er blinzelte nicht. Er atmete nicht, und auch sein Herz schlug nicht. In der trostlosen Albtraumwelt, in der er gefangen war, war Leben nicht möglich, denn es war das Land der Toten, eine graue Einöde unter einem sonnenlosen Himmel, in der die Zeit keine Bedeutung hatte und in der nur die Furcht regierte Das Andere Land der Anasazi.


  Er wusste, dass etwas unvorstellbar Grauenhaftes geschehen würde, wenn der tote Junge ihn berührte, nicht nur in diesem Traum, sondern auch in der Wirklichkeit, von der er so weit entfernt war wie ein Tiefseefisch vom heißen Herzen der Sonne.


  Der tote Junge kam unaufhaltsam näher. Mike wollte schreien, aber auch das konnte er nicht. Hilf- und regungslos musste er zusehen, wie sich die Albtraumgestalt in einem torkelnden Zickzack auf ihn zuschleppte, wobei sie schmierige rote Fußabdrücke auf dem Boden hinterließ. Sie hob die Arme, um nach ihm zu greifen. Ihr linker Arm führte die Bewegung auch gehorsam aus, aber der andere war im Ellbogengelenk gebrochen, der Oberarm bewegte sich schief in der zerschmetterten Schulter, der Unterarm und die Hand pendelten haltlos hin und her. Die andere Hand hatte nur noch zwei Finger, die drei anderen waren abgerissene blutige Stümpfe, die sich unaufhaltsam Mikes Gesicht näherten. Sie rochen nach Blut, nach warmem Fleisch, heißem Metall und Öl, und gerade, als sie sein Gesicht zu berühren drohten


  schlug er die Augen auf und fand sich schweißgebadet und mit hämmerndem Puls auf der anderen Seite der Albtraumbarriere wieder Jetzt konnte er atmen Sein Herz schlug so hart, dass es wehtat, und sein Hals schmerzte, als hätte er laut ge- schrien. Frank saß in Unterhemd und Shorts neben ihm auf der Bettkante, hatte den rechten Arm aufgestützt und blickte auf eine Art auf ihn herab, die Mike mehr als nur unangenehm war. Er sah müde aus, aber auch sehr besorgt, und es war genau diese Mischung, die Mike die Situation peinlich erscheinen ließ.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Frank. Seine Stimme war die eines besorgten (und leicht übermüdeten) Vaters, der die ganze Nacht am Bett seines kranken Kindes Wache gehalten hatte.


  Nichts war in Ordnung, rein gar nichts. Und es würde auch nie wieder in Ordnung kommen Mike nickte trotzdem, richtete sich benommen auf und sog hörbar die Luft zwischen den Zähnen ein. Er versuchte erst gar nicht, die Quelle der einzelnen Schmerzen zu lokalisieren, die durch seinen Körper schossen. Keiner war für sich genommen besonders schlimm, aber zusammen waren sie die reinste Qual. Mike musste sich stark beherrschen, um nicht laut aufzustöhnen.


  »Ich glaube, ich ziehe die Frage lieber zurück«, sagte Frank »Und die nächste stelle ich erst gar nicht. «


  »Ob ich gut geschlafen habe?« Mike unterdrückte im letzten Moment den Impuls, den Kopf zu schütteln. Seine Schläfen pochten unangenehm. Wenn er sich zu heftig bewegte, würde sein Schädel vermutlich explodieren wie ein Behälter voller Nitroglycerin.


  »Habe ich etwa geschrien?«


  Frank grinste »Sagen wir lieber gequietscht. Wundert mich kein bisschen. Kaffee?«


  »Was für eine Frage Du weißt doch, dass ich vor meinem ersten Kaffee kein Mensch bin. «


  »Vor deiner ersten Kanne, meinst du. « Frank stand auf und angelte in der gleichen Bewegung nach seiner Hose, die er wohl gestern Abend achtlos fallen gelassen hatte. Jedenfalls nahm Mike das an - obwohl er sich nicht mehr genau daran erinnern konnte, wie er ins Hotelzimmer gekommen war, geschweige denn aus seinen Kleidern und ins Bett.


  Er hatte das unbehagliche Gefühl, dass Stefan und Frank ihn ausgezogen und wie ein krankes Kind zu Bett gebracht und zugedeckt hatten, aber er hütete sich, eine entsprechende Frage zu stellen. Während Frank umständlich in seine Hose schlüpfte und sich dann an der Kaffeemaschine auf der Anrichte zu schaffen machte, stemmte er sich mit zusammengebissenen Zähnen weiter in die Höhe, schlug die Decke zur Seite und schwang behutsam die Beine aus dem Bett.


  Für einen Moment war er nicht ganz sicher, ob er wirklich aufgewacht oder nur von einem Albtraum in einen anderen gewechselt war. Sein komplettes linkes Bein war ein einziger Bluterguss. Das Knie sah aus wie ein schief aufgeblasener Fußball, und sein Knöchel war auf das annähernd Doppelte des normalen Umfanges angeschwollen. Der Fuß war von den Zehen bis hinauf zur Wade bandagiert. So viel zu seiner Frage: Er hatte sich diesen Verband ganz bestimmt nicht angelegt. Die Vorstellung, dass ihn seine beiden Freunde ausgezogen und wie eine Mumie eingewickelt hatten, war ihm peinlich - aber was hatte er erwartet? Dass sie ihn in eine Ecke legten und zusahen, wie er still vor sich hin blutete?


  Er unterzog seinen Körper einer gründlichen Inspektion und fand genau das, was er erwartet hatte. Ein halbes Dutzend weiterer Verbände und Pflaster und eine Unzahl kleinerer Schrammen, Hautabschürfungen und blauer Flecken. Aber wenigstens war er nicht schwer verletzt, was ihm bei der Wucht, mit der er auf die Felsen geschlagen war, fast wie ein kleines Wunder erschien.


  Der Gedanke war ein Fehler, denn er brachte die Erinnerung an den vergangenen Abend und seinen Sturz zurück. Für einen kurzen Moment drohte er den Halt im Hier und Jetzt zu verlieren und sich wieder in dem Grauen zu verlieren, in das er in seinem Traum abgeglitten war.


  Er schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten. Selbst diese kleine Bewegung tat weh. Seine Muskeln waren verspannt. Er hatte geruht, sich aber nicht wirklich erholt.


  »Ich schätze, wir fahren heute nirgendwo mehr hin«, sagte Frank. »Da sollten wir mit dem Hotel-Kaffee sparsam umgehen - eh, schau dir das an: Eine Filtertüte mit eingebautem Kaffee! Das nenne ich praktisch!«


  Er wedelte mit einer runden Papierscheibe, die genau die Form des dazugehörigen Filteraufsatzes hatte und offensichtlich mit Kaffeepulver gefüllt war.


  »Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten«, murmelte Mike. Er stand auf und biss die Zähne zusammen, als ein schmerzhafter Stich durch seinen geprellten Knöchel fuhr. Gottlob war es der Linke. Sein Schaltfuß, nicht der, den er zum Bremsen brauchte.


  Was für ein alberner Gedanke.


  »Es wird schon irgendwie gehen«, sagte er. »Wie war das doch gleich? Was uns nicht umbringt, macht uns nur härter. War das nicht dein Lieblingsspruch?«


  »Zur der Zeit, als sich Neandertaler und Homo sapiens um die Vorherrschaft auf unserer schönen Welt stritten und ich meine Artikel noch in Steintafeln meißelte.« Frank zuckte mit den Schultern. »Ich weiß zwar, dass es sinnlos ist: Aber geh zum Arzt.«


  »Stefan ist doch Arzt«, knurrte Mike.


  »Zahnarzt«, korrigierte Frank. »Du kannst überhaupt von Glück reden, dass er genug von Notfallmedizin versteht, um dir wenigstens grundlegend helfen zu können. Aber ob du innere Verletzungen davongetragen hast oder nicht - das kann er ohne Ultraschall und den ganzen Röntgenkrempel nicht präziser beantworten, als wenn er das Orakel von Delphi befragen würde.«


  »Erst die Neandertaler und jetzt das Orakel von Delphi«, murrte Mike. »Du bist ein wandelnder Anachronismus.«


  »Und du ein in Mullbinden eingeschlagenes Fremdwörterlexikon.« Frank schüttelte den Kopf. »Es geht diesmal nicht darum, mit ein paar flotten Wortspielen einen deiner Romane noch ein bisschen spannender zu machen. Es geht darum, ob du unsere Tour durch halb Amerika unbeschadet überstehst.« Er machte eine kleine Kunstpause. »Ich habe mich erkundigt. Es gibt einen Doc im Nachbarhotel.«


  Prima Idee, dachte Mike. He, Doc, flicken Sie mich doch mal auf die Schnelle zusammen. Und wo Sie schon mal dabei sind: Ein paar Meilen von hier liegt ein Indianerjunge, den ich mit meiner Maschine in den Boden gerammt habe. Der braucht zwar keinen Arzt mehr, aber Sie könnten seine Einzelteile aufsammeln. Wirklich, eine prima Idee!


  Mike drehte sich einfach herum und humpelte mit zusammengebissenen Zähnen in das winzige Bad, das zu dem nicht nennenswert größeren Hotelzimmer gehörte. Er war noch immer nicht vollkommen zurück in der Wirklichkeit: Er betätigte den Lichtschalter, und in dem sekundenlangen Flackern, das dem gleißenden Licht der Neonröhre vorausging, glaubte er eine kleinwüchsige Gestalt zu erkennen, die bewegungslos dastand und ihn aus leeren Augenhöhlen anstarrte. Sie existierte nur in den fast nicht messbaren Momenten der Finsternis zwischen den einzelnen Schaltimpulsen der Lampe und war selbst da nicht mehr als ein schwacher Schemen. Mike gestattete sich nicht, die Vision ernst zu nehmen und Angst zu haben, sondern trat mit einem entschlossenen Schritt mitten durch die Chimäre hindurch und drehte die Dusche mit einem Ruck bis zum Anschlag auf.


  Es war ein Schock. Das Wasser war so kalt, dass sein Herz mit einem Sprung bis in seine Kehle hinaufzuhüpfen schien und er sekundenlang keine Luft mehr bekam. Aber die Kälte vertrieb auch die Vision. Er begann am ganzen Leib zu zittern und war einfach viel zu sehr damit beschäftigt, nach Luft zu schnappen, um noch Angst empfinden zu können.


  Mike blieb mehrere Minuten unter dem eiskalten Wasserstrahl stehen, ehe er begann, die Temperatur ganz allmählich zu erhöhen. Am Ende duschte er so heiß, dass ihm der Wasserstrahl beinahe die Haut verbrannte. Er verbrachte fast eine Viertelstunde unter der Dusche und wäre wahrscheinlich noch länger geblieben, hätte Frank nicht irgendwann an die Tür geklopft und den Kopf hereingesteckt, ohne eine Antwort abzuwarten.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja«, antwortete Mike. »Ich suche nur jemanden, der mir den Rücken schrubbt.«


  »Sag mir Bescheid, wenn du ihn gefunden hast«, grinste Frank. »Der Kaffee ist fertig.«


  Er ging, ohne die Tür ganz hinter sich zu schließen. Mike drehte die Dusche ab und trocknete sich ausgiebig ab - und sehr vorsichtig. Es ging besser, als er erwartet hatte. Die Wech- seldusche hatte seine Lebensgeister geweckt und die diversen Schmerzen halbwegs betäubt. Dummerweise hatte er nicht daran gedacht, frische Kleidung mit in die Dusche zu nehmen; also schlang er sich nur ein Handtuch um die Hüften und schlurfte ins Zimmer zurück, wobei er eine nasse Spur auf dem Linoleumboden hinterließ. Anschließend ließ er sich auf die Bettkante sinken, beugte sich ächzend über seine Tasche und kramte saubere Sachen hervor: Jeans, Polohemd und leichte Sportschuhe. Es kostete ihn einige Mühe, sich anzuziehen, aber hinterher fühlte er sich wohler. Frank schlürfte währenddessen geräuschvoll seinen Kaffee und sah ihm stirnrunzelnd, aber schweigend zu.


  »Wo ist Stefan?«, fragte Mike.


  Frank machte eine Kopfbewegung zur Tür und goss eine zweite Tasse Kaffee ein. »Draußen. Er schraubt schon seit zwei Stunden an deiner Maschine rum.«


  »So schlimm?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Frank. »Reparaturen sind nicht meine Stärke. Ich kann Motorräder nur fahren.«


  »Ich nicht, willst du damit sagen«, vermutete Mike.


  Franks Blick blieb vollkommen undeutbar. »Ich will gar nichts sagen«, antwortete er. »Nur, dass ich die Kiste nicht reparieren kann. Aber Stefan meint, er kriegt sie wieder flott - mit viel Klebeband, Draht und Improvisationstalent.«


  »Glaubst du wirklich, dass er sie wieder hinbekommt?« Seine vorhergehende Frage war ihm peinlich. Er konnte sich im Nachhinein kaum noch erklären, warum er sie überhaupt gestellt hatte, denn selbstverständlich hatte Frank nichts mit seinen Worten andeuten wollen.


  »Keine Ahnung.« Frank blies in seinen Kaffee, nahm einen großen Schluck, verzog das Gesicht, als hätte er versehentlich an einer Tasse mit Salmiakgeist genippt, und nahm gleich darauf einen zweiten, noch größeren Schluck. »Trink deinen Kaffee, und wir sehen nach.«


  Mike nahm tatsächlich einen Schluck, und danach wusste er, warum Frank eine Grimasse geschnitten hatte. Er verzog ebenfalls das Gesicht, stellte die Tasse mit spitzen Fingern wieder zurück und stemmte sich ächzend in die Höhe. Sein Knöchel protestierte mit stechenden Schmerzen. Er konnte sein Körpergewicht zwar tragen, aber Mike humpelte sichtbar, während er zur Tür ging. Immerhin: Er ging.


  »Du willst wirklich nicht zum Arzt?«, fragte Frank hinter ihm. »Ich weiß, du willst es nicht hören, und ich sage es auch nur noch dieses eine Mal: Dir ist schon klar, dass du nicht nur deinen Urlaub aufs Spiel setzt, wenn du so weitermachst, sondern auch unseren?«


  »Und du setzt deine Schneidezähne aufs Spiel, wenn du nicht sofort das Thema wechselst«, knurrte Mike. »Ich weiß schon, was ich tue.«


  Er öffnete die Tür, machte einen Schritt nach draußen und kniff erschrocken die Augen zusammen. Das Licht war so grell, dass es im ersten Moment regelrecht wehtat. Er brauchte ein paar Sekunden, bis er seine Umgebung wirklich erkennen konnte.


  Mike musste gestehen, dass er sich tatsächlich nicht erinnerte, wie er hierher gekommen war. Der Anblick war ihm vollkommen fremd.


  Das Motel bestand aus einem halben Dutzend niedriger, mit Holzschindeln gedeckter Blockhütten, die jeweils vier nebeneinander liegende Zimmer beherbergten und sich in typisch amerikanischer Platzverschwendung um einen Parkplatz von den Abmessungen eines Fußballfeldes gruppierten. Am Ende dieses Areals befand sich ein größeres, aus Bruchstein erbautes Gebäude, das vermutlich die Anmeldung und das Restaurant enthielt. Der Name über der Tür sagte Mike nichts - aber er war sich ziemlich sicher, dass es nicht der Name war, der auf seinen Hotelgutscheinen stand.


  »Wir haben das Billigste genommen, das wir auf die Schnelle finden konnten«, sagte Frank. Mikes leicht verwirrter Blick war ihm nicht entgangen. »Du warst gestern Abend nicht mehr in der Lage, das Heft mit den Gutscheinen herauszusuchen oder auch nur auf eine Frage zu antworten.«


  »Das ist in Ordnung«, sagte Mike. »Die Mehrkosten übernehme ich.«


  Frank winkte ab. »Du würdest nicht glauben, was ein Zimmer hier kostet. Es ist spottbillig.«


  »Dafür ist es ja auch nicht größer als ein Schuhkarton. Und der Kaffee schmeckt nach Rattengift.«


  Mike humpelte in die Richtung, in der er Stefan und die drei Maschinen entdeckt hatte. Sie standen nicht direkt vor ihrer Blockhütte, sondern näher zur Anmeldung hin. Ihre Ankunft hier schien tatsächlich ziemlich überstürzt gewesen zu sein.


  Stefan lag auf der Seite und schraubte fluchend am Hinterrad einer der drei eineiigen Drillinge herum, die ihre Intruder gestern Abend noch gewesen waren. Jetzt waren es nur noch Zwillinge: Mikes Suzuki bot einen Anblick des Jammers. Tank und vorderes Schutzblech waren verbeult, der linke Blinker abgerissen. Frank hatte kein bisschen übertrieben, denn Stefan hatte den Blinker und den ebenfalls in Mitleidenschaft gezogenen Scheinwerfer mit breitem, silberfarbenem Klebeband fixiert, das er Gott-weiß-woher hatte. Die losgerissene Satteltasche hatte er mit Draht festgebunden. Über all die kleineren Schrammen und Blessuren, die Mike auf den ersten Blick entdeckte, wollte er erst gar nicht nachdenken. Totalschaden, dachte er.


  Genau wie der Junge, den er damit in den Boden gerammt hatte!


  »Nein, wen haben wir denn da?« Stefan ließ den Schraubenschlüssel sinken und richtete sich in eine halb sitzende Position hoch. »Bist du aus dem Bett gefallen?«


  Mike sah auf die Uhr, ehe er antwortete. Es war nicht einmal acht. Zu Hause wäre er nach einer durchgearbeiteten Nacht um diese Uhrzeit gerade in seine erste Tiefschlafphase gefallen. »Dasselbe wollte ich dich gerade fragen.«


  Stefan grinste und schlug mit seinem Schraubenschlüssel leicht auf den Auspuff der Intruder. Es gab ein helles, metallisches Pling! »Ich habe einen Patienten, wie du siehst.«


  »Und wie lautet die Diagnose?«


  »Es sieht schlimmer aus, als es ist«, antwortete Stefan. »Anscheinend sind keine lebenswichtigen Organe verletzt, und der Patient befindet sich in unerwartet gutem Allgemeinzustand. Die Kiste hält die Tour wahrscheinlich besser durch als du, mach dir keine Sorgen. Allerdings möchte ich nicht in deiner Haut stecken, wenn wir die Maschinen zurückgeben. Unseren Freund aus Phoenix trifft glatt der Schlag.«


  »Deshalb habe ich ja auch eine Vollkasko abgeschlossen«, knurrte Mike, während sich seine Gedanken überschlugen. Wenn sie nach der Tour mit der notdürftig zusammengeflickten Intruder nach Phoenix zurückkehrten, als wäre nichts geschehen, konnte er genauso gut gleich in die nächste Polizeiwache marschieren und ein Geständnis ablegen. Aber da war noch etwas anderes gewesen, was flüchtig in ihm aufgeblitzt war, als Stefan von ihrer Rückfahrt gesprochen hatte. Etwas, das er auf gar keinen Fall außer Acht lassen durfte.


  »Warum machst du nicht eine kleine Pause, und wir gehen frühstücken?«, schlug Frank vor.


  »Lohnt sich nicht.« Stefan setzte sein Werkzeug wieder an. »Ich brauche noch fünf Minuten. Wieso humpelt ihr nicht schon los, und ich komme gleich nach? Einer von euch beiden schuldet mir eine Riesenportion Rühreier mit Speck. Bestellt sie schon mal.«


  Verdammt, dachte Mike, wie hatte er das nur übersehen können? Es war möglicherweise lebenswichtig. Wenn sie die Reise wie geplant fortsetzten und die Polizei ihm mittlerweile nicht nur auf die Schliche gekommen war, sondern auch noch seine Identität ermittelt hatte, hatten sie ihn in null Komma nichts am Kanthaken. Das musste er auf alle Fälle vermeiden.


  Hinter seiner Stirn begann ein irrsinniger Plan Gestalt anzunehmen.


  Den Plan in die Tat umzusetzen, würde sich vermutlich als nicht so einfach erweisen, aber er hatte einen ganzen Tag Zeit und war sicher, dass sich schon eine Gelegenheit ergeben würde. Alles, was er für Phase Eins brauchte, waren zehn Minuten allein in ihrem Hotelzimmer. Phase Zwei sah dann nichts weiter vor, als erst einmal in einen Nachbarstaat abzutauchen und abzuwarten, ob man in Arizona tatsächlich eine Großfahndung nach ihm einleitete. Sollten sich seine Befürchtungen bewahrheiten und die lokalen Fernsehanstalten über den Fall berichten, würde er improvisieren müssen. Im Notfall konnte er versuchen, sich von einem anderen Bundesstaat aus mit einer x-beliebigen Airline nach Europa abzusetzen. Wie er das in solch einem Fall seinen Freunden begreifbar machen wollte - daran wagte er gar nicht zu denken. Aber wenn es wirklich so weit kommen sollte, würde ihm schon etwas einfallen.


  Im Augenblick war er schon froh, die paar Schritte zum Empfangsgebäude zu schaffen. Sein Knöchel machte jeden Schritt zur Qual, und zu allem Überfluss begann nun auch noch sein Knie zu pochen. Mike war klar, dass er das Bein unter allen Umständen schonen musste. Ihm war allerdings auch klar, dass er dies unter gar keinen Umständen in Arizona tun durfte. Sie mussten hier so schnell wie möglich weg!


  »Bereite dich auf einen Kulturschock vor«, sagte Frank, als sie das Gebäude betraten.


  Mike setzte zu einer entsprechenden Frage an, klappte den Mund dann aber wieder zu, als er sah, was Frank gemeint hatte.


  Das Foyer entsprach genau dem Bild, das die äußere Erscheinung des Gebäudes suggerierte: Holz und Stein. Gediegene Gemütlichkeit, gepaart mit Hightech. Hinter der Empfangstheke standen drei Angestellte in rot-weißen Fantasie-Uniformen, daneben führte ein gemauerter Torbogen in einen hoffnungslos überfüllten Souvenirladen. Das alles hätte er erwartet. Was er nicht erwartet hatte, war das Restaurant, das auf der anderen Seite lag.


  Es hatte die Dimensionen einer Tennishalle und war ungefähr genau so gemütlich. Dutzende von schmalen, plastikbezogenen Bänken drängelten sich um runde Tische, die viel zu klein waren, als dass mehr als zwei oder drei Personen halbwegs bequem daran essen konnten. Die Küche erinnerte an die Massenabfertigung eines McDonald's, nur dass die Auswahl nicht so groß war. Eine lange, dreifache Schlange hatte sich davor gebildet und reichte fast bis zum Eingang.


  »Oh«, sagte Mike.


  Frank verzog das Gesicht. »Komisch. Dasselbe habe ich auch gedacht, als ich vorhin hier reingekommen bin. Such dir irgendwo einen Platz. Ich bring dein Frühstück mit. Kaffee und Rühreier?«


  »Gibt's was anderes?«, fragte Mike ohne viel Hoffnung.


  »Rühreier und Kaffee«, antwortete Frank ungerührt. »Oder einen Hamburger. Aber davon würde ich dir abraten. Ich hatte schon einen.« Er wedelte ungeduldig mit der Hand. »Verschwinde schon.«


  Mike widersprach nicht. Sein Fuß schmerzte heftig. Er war nicht sicher, wie lange der gestauchte Knöchel das Gewicht seines Körpers noch tragen konnte. Und er musste sich schonen! Frank und Stefan wussten noch nichts von ihrem Glück, aber spätestens heute Nachmittag würden sie wieder in den Sätteln sitzen und Arizona auf dem schnellsten Weg verlassen.


  Er steuerte einen freien Tisch gleich neben der Tür an, setzte sich und legte das verletzte Bein hoch, aber nur für einen Moment - es schmerzte stärker als zuvor, sodass er den Fuß nach Sekunden behutsam wieder zu Boden setzte. Die Schmerzen ließen jetzt rasch wieder nach, aber das synchrone Pochen in Knöchel und Knie wurde eher schlimmer. Er würde noch eine Menge Spaß mit der Beinverletzung haben!


  Die Schlange, in die sich Frank eingereiht hatte, rückte nur allmählich vor. Mike schätzte, dass es wahrscheinlich eine halbe Stunde dauern würde, bis er an der Reihe war. Zeit genug, in aller Ruhe über seinen Plan nachzudenken.


  Es brachte nicht viel. Mike war nie gut darin gewesen, Pläne zu ersinnen oder sich irgendetwas zurechtzulegen, was dann auch wirklich funktionierte. Außerdem gab es zu viele Unbekannte in dieser Rechnung. Er würde wohl oder übel abwarten müssen, was geschah, und dann darauf reagieren - aber das machte ihm keine Angst. Improvisation war schon immer seine Stärke gewesen. Mit ein wenig Glück hatten sie Arizona bereits verlassen, bevor die Polizei herausbekam, wer den Indianerjungen überfahren hatte. Und mit etwas weniger Glück ...


  Mike verscheuchte den Gedanken. Wenn er Pech hatte, würde er ziemlich viel Zeit haben, darüber nachzudenken, was er falsch gemacht hatte. Ungefähr fünfundzwanzig Jahre, schätzte er.


  Er wartete eine Viertelstunde - Frank hatte die Schlange zum Futtertrog mittlerweile ungefähr zur Hälfte abgearbeitet -, bevor er aufstand und ins Foyer zurückhumpelte. Er hatte Glück: Der Hotelangestellte, mit dem er sprach, war des Deutschen ebenso wenig mächtig wie er des Amerikanischen, aber der Mann war offenbar Kummer gewohnt und äußerst geduldig. Es dauerte eine Weile, bis Mike schließlich zu seinem Tisch zurückhumpeln konnte; er hatte bekommen, was er wollte.


  Kurz darauf kam Frank mit einem hoffnungslos überladenen Tablett auf den Tisch zubalanciert und setzte dieses mit einem gewaltigen Scheppern und Klirren darauf ab.


  »Du musst dich nicht beeilen«, sagte er. »Das Zeug ist sowieso nicht mehr heiß. Ich weiß nicht, wie, aber irgendwie schaffen sie es hier, Rühreier mit Speck kalt zuzubereiten.« Er setzte sich, begann Kaffeebecher, Besteck und Teller aus Plastik auf dem Tisch zu verteilen und runzelte die Stirn, als er sich mit der logistischen Aufgabe konfrontiert sah, mehr Teile auf der Tischplatte unterbringen zu müssen, als Platz darauf hatten.


  Mike humpelte um den Tisch herum, nahm das mittlerweile leere Tablett und lehnte es aufrecht gegen ein Stuhlbein. Frank war ein brillanter Theoretiker, aber manchmal hatte er ein Brett vor dem Kopf, das so dick war wie der Hoover-Damm.


  »Ist ja gut«, nörgelte Frank. »Sag nichts.«


  Mike sagte nichts. Er nahm wortlos Platz, arrangierte eine der drei Frühstückportionen, die Frank gebracht hatte, auf seinem Drittel der Tischplatte und begann zu essen. Das Essen war lauwarm, nicht eiskalt, wie Frank behauptet hatte, schmeckte aber ausgezeichnet, und Mike langte so kräftig zu, dass Frank erstaunt die Augenbrauen hochzog. Normalerweise war er es, der sich nicht nur eine extra große Portion bestellte, sondern auch noch die Reste verputzte, die Stefan und Mike übrig ließen. Mike wunderte sich selbst über den gewaltigen Appetit, den er entwickelte - vor allem nach der Nacht, die hinter ihm lag -, aber er aß mit einem wahren Heißhunger und leerte seinen Teller bis zum letzten Krümel. Als er fertig war, hatte Frank nicht einmal die Hälfte seiner Rühreier gegessen, und Mikes Magen knurrte noch immer.


  »Ich denke, ich hole mir noch was«, sagte er.


  Frank riss ungläubig die Augen auf. »Hast du gestern vielleicht doch irgendwelche inneren Verletzungen davongetragen?«, erkundigte er sich misstrauisch. »Ein Loch im Magen zum Beispiel?«


  »Ich habe Hunger«, antwortete Mike. »Das ist alles.«


  »Also gut«, seufzte Frank. »Ich hole dir noch was.«


  »Ich gehe selbst.«


  »Aber dein Bein ...«


  »... wird schon nicht abfallen«, fiel ihm Mike ins Wort. Er stand auf, bückte sich nach dem Tablett und schaffte es mit Mühe und Not, nicht das Gesicht zu verziehen, als dabei ein scharfer Schmerz durch sein Knie schoss.


  Er ging zum Ende der Schlange und reihte sich ein. Sie rückte nur langsam voran, aber er brauchte aus irgendeinem Grund nicht annähernd so lange wie Frank, bis er an der Reihe war.


  Immerhin reichte die Zeit, um das bohrende Hungergefühl in seinem Magen zu besänftigen. Sein Heißhunger war nicht wirklich Hunger gewesen. Er hatte mehr gegessen, als er sonst in einer ganzen Woche frühstückte, und als er dabei zusah, wie die Bedienung Rührei mit Schinkenstreifen mittels eines fettverkrusteten Spachtels von einer quadratmetergroßen Herdplatte kratzte und lieblos auf einen Plastikteller klatschte, wurde ihm fast übel. Er war nahe daran, seine Bestellung zurückzunehmen und sich mit dem Kaffee zu begnügen, der schon auf seinem Tablett stand, überlegte es sich dann aber doch anders.


  Auch Stefan war mittlerweile eingetroffen. Er hatte ein frisches Hemd angezogen, seine Hände offensichtlich gründlich mit einer Bürste geschrubbt, und er roch durchdringend nach Seife. Trotzdem war es ihm nicht gelungen, die Spuren seiner frühmorgendlichen Reparaturaktion gänzlich zu beseitigen. Unter seinen Fingernägeln waren schwarze Ränder, und er hatte einen schmierigen Fleck am linken Handgelenk.


  Als Mike sich zu ihnen an den Tisch setzte, unterbrachen Frank und Stefan ihr Gespräch; hastig und auf eine Art, die ihm klar machte, dass sie über ihn gesprochen hatten. Natürlich hatten sie über ihn hergezogen! Was hatte er erwartet?


  »Weißt du, warum man das Zeug Fast Food nennt?«, fragte Stefan mit einer Geste auf seinen Teller. »Weil es fast Essen ist.«


  Mike lächelte pflichtschuldigst und stocherte einen Moment lustlos auf seinem Teller herum. Er schaffte es sogar, zwei oder drei Gabeln hinunterzuwürgen, dann ließ er sein Besteck sinken, trank einen Schluck Kaffee und deutete auf Stefans schmutzige Fingernägel.


  »Wie ist es gelaufen? Operation gelungen, Patient tot?« »Operation gelungen, Patient verkrüppelt, aber gehfähig«, antwortete Stefan. Er schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Mechaniker, aber ich denke, die Kiste hält durch. Wenigstens bis wir zu einer richtigen Werkstatt kommen. Erstaunlich widerstandsfähig, die Maschine! Hätte ich gar nicht gedacht. Sie verliert irgendwo Öl, aber ich kann nicht genau sagen, wo. Wäre besser, wir würden nachsehen lassen. Was ist die nächste größere Stadt, in die wir kommen?«


  »Moab«, antwortete Frank. »Da gibt es bestimmt eine Motorrad-Werkstatt. Ungefähr dreihundert Meilen.«


  »Vierhundert Kilometer«, sagte Stefan nachdenklich. »Das schaffen wir. Aber ich sehe mir die Kiste trotzdem noch einmal an.« Er blickte stirnrunzelnd auf seinen Teller. »Sobald ich diese Köstlichkeit gegessen habe.«


  »Das wirst du nicht«, sagte Mike. »Jedenfalls nicht gleich.«


  »Aufessen?«


  »Am Motorrad herumschrauben«, antwortete Mike. »Dafür hast du nämlich gar keine Zeit.«


  »Und wieso nicht?«


  »Weil wir in ...« Mike sah auf die Uhr. »... knapp zwanzig Minuten im Taxi sitzen müssen.«


  »Was für ein Taxi?« Stefan tauschte einen fragenden Blick mit Frank, erntete aber nur ein Kopfschütteln.


  »Im Taxi, das uns zum Heliport bringt.« Mike griff in die Tasche und zog den schmalen Umschlag heraus, den er vorhin an der Rezeption erstanden hatte. »Ich habe uns einen Hubschrauberrundflug über den Grand Canyon gebucht«, sagte er. »Er geht in einer Stunde los.«


  »Eine Helitour? Über den Canyon?« Stefans Augen leuchteten vor Begeisterung. »Toll! Aber sprengt das nicht unsere Urlaubskasse?«


  »Ich lade euch ein«, sagte Mike. »Als kleine Wiedergutmachung für den Schrecken, den ich euch eingejagt habe, und die Umstände, die ihr meinetwegen wahrscheinlich noch haben werdet.«


  »Ärger?«, fragte Frank stirnrunzelnd. »Sind meine Knochen etwa kaputt?«


  »Oder muss ich damit rechnen, dass mir der Ersatzcowboy bei der Motorradvermietung den Kopf abreißt, wenn du diesen Schrotthaufen zurückbringst?«, fügte Stefan hinzu.


  »Ihr wisst genau, was ich meine«, sagte Mike. »Und jetzt hört gefälligst auf zu nörgeln, und freut euch lieber. Außerdem wäre es kompletter Schwachsinn, am Grand Canyon zu sein und auf einen Hubschrauberflug zu verzichten. Ich wollte ein Flugzeug mieten, aber sie machen keine Flüge mehr durch den Canyon. Sind wohl ein paar Maschinen abgeschmiert.«


  »Die Fallwinde dort sind höllisch«, bestätigte Frank. Er deutete mit einem Nicken auf den Umschlag. »He - das ist super! Ziemlich übertrieben, aber super. Danke.«


  »Zwanzig Minuten, sagst du?« Stefan schob seinen Teller mit einer demonstrativen Bewegung zurück. »Dann bleibt uns ja noch Zeit, zur Schlucht zu gehen und ein paar Fotos zu machen. Schaffst du das, mit deinem Bein? Es sind nur ein paar Schritte.«


  »Kein Problem«, antwortete Mike.


  Es waren mehr als ein paar Schritte, und es war ein Problem. Die Hotelanlage befand sich inmitten eines kleinen, aber sehr dicht bewachsenen Waldstücks, und die einzige Straße, die zum Rand des Grand Canyon hinunterführte, war so abschüssig, dass Mike das Gehen schon unter normalen Umständen Mühe bereitet hätte. Mit seinem angeschlagenen Bein wurde es zur Qual.


  Aber die Mühe wurde belohnt.


  Die Straße mündete in eine etwas breitere Fahrbahn, die von einer knapp brusthohen Natursteinmauer begrenzt wurde. Dahinter hörte die Welt auf, um viele Kilometer weit entfernt wieder anzufangen.


  Natürlich hatten sie alle gewusst, was sie erwartete. Sie hatten die letzten beiden Wochen vor Antritt der Reise mit praktisch nichts anderem verbracht, als Bücher zu wälzen, in Prospekten zu blättern und sich Videos über den geplanten Trip anzusehen, wobei der Grand Canyon natürlich einen besonderen Schwerpunkt gebildet hatte. Nicht nur Mike wusste mittlerweile so ziemlich alles über dieses Naturwunder, was es darüber zu wissen gab.


  Aber das änderte nichts daran, dass ihnen der Anblick die Sprache verschlug. Mike vergaß für einen Moment alles andere - die Schmerzen in seinem Knie, Frank und Stefan, die - was für ein Zufall, haha - dicht genug bei ihm standen, um im Notfall rasch zugreifen zu können, wenn er stürzen sollte. Ja, er vergaß selbst die schrecklichen Ereignisse der vergangenen Nacht. Der Anblick war im wahrsten Sinne des Wortes unbeschreiblich. Es war Mikes Beruf, mit Worten umzugehen, und er war gut darin, aber es war ihm in diesem Moment nicht einmal möglich, seine Empfindungen auch nur in Gedanken zu formulieren.


  Klein. Vielleicht war das das einzige Wort, das der Wahrheit nahe kam. Er fühlte sich klein, winzig und so unwichtig wie niemals zuvor. Er stand am Rande einer Schlucht, die drei Kilometer tief und an der weitesten Stelle dreißig Kilometer breit war - und halb so lang wie das Land in Europa, aus dem sie zu diesem Trip aufgebrochen waren. Das waren die ihm bekannten abstrakten Zahlen, wie sie in jedem Reiseprospekt nachzulesen waren. Er hatte geglaubt, mit diesen Zahlen im Hinterkopf dem Anblick dieser zu Stein erstarrten Naturgewalt gewachsen zu sein, aber das stimmte nicht: Jeder Versuch, ihre gewaltigen Ausmaße wirklich zu erfassen, schien an seiner eigenen Bedeutungslosigkeit angesichts ihrer Monstrosität zu zerbröseln.


  »Wow!«, machte Stefan neben ihm.


  »Genau das wollte ich auch gerade sagen«, murmelte Frank. »Unglaublich. Allein dafür hat es sich schon gelohnt, hierher zu kommen!«


  Sie gingen weiter. Frank war der Einzige, der sich weit genug von dem Anblick lösen konnte, um wenigstens nach rechts und links zu sehen, als sie die Straße überquerten, aber diese Vorsicht erwies sich als unnötig. Der einzige Wagen, der die Straße im Moment befuhr, war eine Art elektrisch betriebener Traktor, der an ihnen vorbeisummte und vier offene Anhänger mit hölzernen Sitzbänken hinter sich herzog.


  Mikes Herz schlug langsam und sehr schwer, als er die Hände auf die Bruchsteinmauer legte und sich langsam vorbeugte. Er zelebrierte diese Bewegung regelrecht, denn er wusste, dass dies einer der ganz seltenen, kostbaren Momente war, die sich so nie wiederholen lassen würden; und sei es nur, weil es einen Ort wie diesen kein zweites Mal auf der Welt gab.


  Unter ihnen stürzte der Boden in mehreren Terrassen bis in dunstverhangene Tiefen ab. Die vorherrschenden Farben der wild zerfurchten Felswände waren Rot und alle nur vorstellbaren Gelb- und Brauntöne, aber er sah auch Sprenkel von Weiß und Gold und überraschend viele und großflächige Grünschattierungen. Obwohl es nicht sehr warm war, flimmerte die Luft unter ihnen vor Hitze, sodass er den Fluss unten am Grund der Zyklopenschlucht nicht wirklich erkennen konnte.


  »Da geht ein Weg runter«, sagte Stefan. Seine ausgestreckte Hand deutete auf eine bleistiftdünne gewundene Linie, die sich unter ihnen in die Tiefe schlängelte. Ameisengroße Gestalten krochen darauf entlang.


  »Er führt nur bis zur ersten Terrasse«, sagte Frank. »Schlappe sechzehnhundert Meter. Nach unten, nicht in der Länge. Es gibt eine Lodge da unten.«


  »Das wäre doch was, oder?«, schlug Stefan vor.


  »Kein Problem«, sagte Frank. »Vier Stunden hin und schätzungsweise fünf oder sechs zurück. Bei fünfunddreißig Grad im Schatten. Falls du welchen findest, heißt das.« Er schüttelte den Kopf. »Ohne mich. Wusstest du, dass sie jedes Jahr hier ungefähr vierzig Tote haben? Sie fallen nicht runter oder so was, sondern kriegen einen Hitzschlag, weil sie sich überschätzen.«


  »Spielverderber«, maulte Stefan.


  Mike hörte kaum hin. Er war noch immer zutiefst erschüttert; auf eine Art, die er sich bis zu diesem Moment nicht einmal hatte vorstellen können. Die ganze Größe und Gewaltigkeit der Schöpfung kam ihm zu Bewusstsein, während er dastand und in die ungeheuerliche Leere starrte, die unter ihnen klaffte.


  »Und jetzt die Bilder!«, sagte Frank. »Hast du es dabei?«


  »Klar«, grinste Stefan. Er griff in die Tasche und zog eine Magnum-Tüte Haribo-Konfekt heraus. »Das sind wir unseren Frauen schuldig, oder?«


  Mike sah nicht einmal hoch. Sie hatten sich wochenlang mit der Vorstellung amüsiert, am Rande des Grand Canyon zu stehen und genüsslich eine Tüte Colorado zu mampfen, und selbstverständlich würden sie dieses geschichtsträchtige Ereignis im Bild festhalten, aber in diesem Augenblick kam ihm der Gedanke einfach nur kindisch vor. Mehr noch: Die Vorstellung bereitete ihm Unbehagen. Er hatte das seltsame Gefühl, mit dieser Lästerung etwas heraufzubeschwören, das besser nicht geweckt wurde.


  Aber natürlich konnte er den beiden diesen Spaß nicht verderben.


  Und sich selbst auch nicht, verdammt noch mal. Ganz egal, was passiert war! Sie waren hier, und es war sein Problem, mit der Sache fertig zu werden. Die beiden wussten ja nicht einmal, was gestern Abend geschehen war.


  Vielleicht zum ersten Mal bekam Mike eine schwache Ahnung von dem, was noch auf ihn zukommen mochte. Als er sich entschieden hatte, Stefan und Frank nichts von dem Unfall zu erzählen, hatte er möglicherweise eine Geschichte losgetreten, die ihm schon jetzt über den Kopf wuchs.


  »Ihr zuerst!« Stefan riss die Colorado-Tüte auf, zupfte sie so sorgsam auseinander, dass man den Schriftzug lesen konnte, und drückte sie Frank in die Hand. Dann zog er einen kleinen Fotoapparat aus der Tasche und bewegte sich einige Schritte rückwärts, um Frank, Mike und die Colorado-Tüte (und ja, gut, wenn es denn sein musste, auch ein Stück des Grand Canyon) gemeinsam aufs Bild zu bekommen.


  »Was ist los, Mike? Jetzt sei kein Spielverderber!«


  Mike riss sich mühsam von dem unglaublichen Anblick der Schlucht los. Es war nicht nur die Schönheit des Anblicks. Mike hatte das Gefühl, etwas zu zerstören. Die Magie des Augenblicks war dahin, ein für alle Mal. Widerwillig drehte er sich um.


  Um ein Haar hätte er die Tüte fallen gelassen, die Frank ihm hinhielt.


  Mike sah es nicht wirklich. Es war eines jener ... Dinge, die sich schattengleich in den Augenwinkeln bewegen und sofort verschwinden, sobald man versucht, sie mit Blicken zu fixieren - etwas, das nicht zu erkennen, aber gerade deshalb umso grässlicher war: ein blutiggrauer Schatten, der ihn höhnisch angrinste und ihm mit einer Hand zuwinkte, die haltlos an zerschmetterten Gelenkknochen und zerrissenen Sehnen hin- und herschlenkerte.


  Stefan ließ die Kamera erschrocken sinken, sodass sie beinahe zu Boden gefallen wäre. »Was ist los?«, fragte er.


  Mikes Herz hämmerte so schnell und unrhythmisch, dass er im ersten Moment gar nicht antworten konnte. Er begann am ganzen Leib zu zittern. Die Haribo-Tüte in seiner Hand raschelte hörbar. Er konnte kaum atmen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Frank alarmiert.


  »Sicher«, antwortete Mike. Selbst dieses eine Wort auszusprechen, bereitete ihm unendliche Mühe.


  »Das sieht aber nicht danach aus«, stellte Stefan fest.


  Mike fuhr sich über die Augen. Hinter Stefan war nichts.


  Ein leicht ansteigender Hang mit dichtem Baumbewuchs und ungefähr eine Million Touristen. Keine Gespenster. Keine toten Indianerkinder.


  »Mein Knie«, sagte er gepresst. »Ich habe mich zu schnell umgedreht. Es tut verdammt weh.«


  »Wir können das auf später verschieben«, sagte Stefan. »Der Grand Canyon wird noch eine Weile hier sein.«


  Frank sagte nichts. Aber der Blick, mit dem er Mike maß, gefiel ihm nicht. Er war ziemlich besorgt - aber da spiegelte sich auch noch etwas anderes in seinen Augen.


  »Unsinn«, sagte er. »Jetzt mach dein Foto, bevor mir endgültig die Tränen kommen.«


  Stefan musterte ihn noch eine Sekunde lang durchdringend, zuckte dann aber mit den Achseln und hob die Kamera wieder. »Ganz wie du meinst. Du bist der Boss.« Er hielt den Sucher ans Auge. »Sagt: Cheeese!«


  Mike hielt die Haribo-Tüte in die Höhe und rang sich ein gequältes Lächeln ab, und Stefan drückte drei, vier Mal hintereinander auf den Auslöser.


  »Fertig«, sagte er. »Der nächste Herr, dieselbe Dame.«


  Frank nahm die Hand von der Tüte (nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass Mike in der Lage war, sie aus eigener Kraft zu halten), tauschte den Platz mit Stefan und machte ebenfalls ein halbes Dutzend Fotos. Er wirkte nicht besonders begeistert.


  »Jetzt du«, sagte er.


  Mike schüttelte den Kopf. Sein Herz jagte, und obwohl es hier oben am Rande der Schlucht überraschend kühl war, war er am ganzen Leib in Schweiß gebadet. »Mir ist nicht nach Fotos«, sagte er. »Außerdem habe ich meinen Apparat gar nicht dabei.«


  »Das weiß ich«, sagte Stefan. »Er lag auf dem Tisch, nachdem du das Zimmer verlassen hast. Ich habe ihn mitgebracht.«


  Er griff in die Jackentasche und zog eine zweite, futuristisch anmutende Kamera heraus; Mikes digitalen Fotoapparat, den er sich eigens für diesen Trip gekauft hatte.


  »Aber tu mir den Gefallen und mach auch noch ein paar Aufnahmen mit meinem«, sagte er. »Ich traue diesem ComputerKram nicht, weißt du?«


  Natürlich hatte er Recht - nicht, was die Kamera anging. Es war ein kindisches Spielchen, aber sie waren schließlich hier, um Spaß zu haben und sich wie Kinder zu benehmen.


  Mike humpelte auf die andere Straßenseite, machte ein halbes Dutzend Aufnahmen mit Stefans und ganze zwei mit seiner Kamera; danach noch einmal zwei oder drei mit Franks Fotoapparat, den dieser ihm extra brachte. Die beiden würden sich wundern, wenn die Bilder entwickelt waren, dachte Mike. Sie sahen kein bisschen nach überschäumend guter Laune aus, wie sie so mit ihrer Fruchtgummi-Tüte in der Hand am Rande des Grand Canyon standen; nicht einmal cool, sondern einfach nur infantil und ein bisschen lächerlich.


  So ähnlich wie vermutlich er auf den Bildern, die Stefan und Frank geschossen hatten.


  »Ich glaube, es wird Zeit«, sagte Stefan, als er fertig war und auch die dritte Kamera sinken ließ. »Du hast das Taxi auf deinen Namen bestellt?«


  »Ja«, antwortete Mike. Er hoffte wenigstens, dass ihn der Mann an der Rezeption verstanden hatte.


  »Ist vielleicht besser, wenn ich zurücklaufe und dem Fahrer Bescheid sage«, meinte Stefan. »Wartet einfach hier. Ich komme euch mit dem Wagen abholen.«


  Mike zuckte nur mit den Schultern und gab Stefan den Fotoapparat zurück. Frank wartete nur so lange, bis er halbwegs sicher sein konnte, dass Stefan außer Hörweite war, ehe er zu Mike herumfuhr und ihn in rüdem Ton anfuhr: »Was ist eigentlich los mit dir, verdammt noch mal?«


  Mike erschrak bis ins Mark. »Was ... meinst du?«


  »Du weißt verdammt genau, was ich meine!«, antwortete Frank, nur noch eine Winzigkeit davon entfernt, ihn anzubrüllen. »Und jetzt erzähl mir nicht wieder irgendeinen Scheiß, dass dir das Knie wehtut oder so was!«


  Vielleicht nur, um nicht sofort antworten zu müssen, reichte Mike ihm den Fotoapparat zurück und wartete, bis Frank ihn mit einer unwilligen Bewegung weggesteckt hatte.


  »Ich fühle mich nicht sehr gut«, sagte er spröde. »Und mir tut tatsächlich das Bein weh, ob du es glaubst oder nicht.«


  »Das glaube ich dir gerne«, antwortete Frank. »Aber das ist es nicht, habe ich Recht?«


  »Ich habe keine Ahnung, was du meinst«, behauptete Mike.


  »Du hast Angst, uns den Spaß zu verderben«, antwortete Frank. »Du hast einen Satz mit deinem Bike gebaut, und das geht gegen deine Ehre, wie? Aber weißt du, das ist uns auch schon passiert. Mir und auch Stefan, auch wenn er es niemals zugeben würde. Das ist nichts Besonderes. Kein Grund, um stolz zu sein, aber auch keiner, um jetzt die beleidigte Mimose zu spielen, verdammt. Fällt es dir so schwer, zuzugeben, dass du etwas nicht perfekt gemacht hast?«


  Mike wollte auf diese - seiner Meinung nach - völlig absurden Vorwürfe antworten, aber in diesem Moment geschah etwas, das ihn alles andere vergessen ließ.


  Auf der Straße hinter Frank fuhr nun doch ein Wagen.


  Nicht irgendein Wagen.


  Es war ein schwarzer Van.


  Sein Herz machte einen Sprung. Er fuhr zusammen, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen, und begann am ganzen Leib zu zittern.


  Frank zog die Augenbrauen zusammen, wandte den Kopf und sah einen Moment lang konzentriert in die gleiche Richtung wie er. Dann drehte er sich wieder zu Mike um und führte seine angefangene Rede - wenn auch in versöhnlicherem Tonfall - fort: »Hey - ich will dir doch nichts! Aber wir kennen uns verdammt noch mal lange genug, um ehrlich zueinander zu sein, finde ich.«


  Das wievielte Mal war es, dass er das Wort verdammt benutzte?, dachte Mike. Und wieso sah er den schwarzen Van nicht?


  »Ich verstehe wirklich nicht, was du meinst«, sagte er mühsam beherrscht. Es gelang ihm nicht, Frank dabei in die Augen zu sehen. Er starrte den Van an. Der Wagen rollte im Schritttempo dahin; die einzige Geschwindigkeit, die überhaupt möglich war, denn die Straße war voller Menschen. Mike konnte nicht ins Innere des Wagens sehen, denn die Scheiben waren mit einer lichtschwächenden Folie beklebt, doch er hatte umgekehrt das intensive Gefühl, angestarrt zu werden.


  »Und ob du das tust«, beharrte Frank. »Ich weiß, dass du es gut meinst. Weißt du, du bist schon immer spitze darin gewesen, in bester Absicht Scheiße zu bauen. Du hast einen lächerlichen kleinen Unfall gehabt - und?«


  Einen lächerlichen kleinen Unfall - bei dem er ein Kind in Stücke gerissen hatte. Ein Kind, das ihn nun in seinen Träumen verfolgte. Und möglicherweise in einem schwarzen Van, der langsam von hinten auf Frank zurollte.


  »Du bist verletzt«, fuhr Frank fort. »Aber du willst nicht zum Arzt, weil du Angst hast, dass du uns damit den Urlaub versaust. Das ist Blödsinn. Wenn du morgen von der Kiste fällst oder einen richtigen Unfall baust, weil du mit dem Bein doch nicht fahren kannst, dann versaust du uns den Urlaub! Schon mal daran gedacht?«


  »Keine Sorge«, sagte Mike steif. »Ich werde euch schon nicht zur Last fallen.«


  »Manchmal kannst du ein richtiges Arschloch sein«, stellte Frank fest. Er starrte ihn noch eine Sekunde lang wütend an, dann fuhr er auf dem Absatz herum. »Warte hier. Wir kommen mit dem Taxi zurück.«


  Mike hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. Es kam selten vor, dass Frank die Beherrschung verlor. Seine polternde Art war normalerweise nur geschauspielert, vielleicht, weil er aus irgendeinem Grund der Meinung war, sie passe zu seiner hünenhaften Erscheinung. Aber jetzt war er wirklich wütend. Mit Recht.


  Mike bedauerte es zutiefst. Ihre Freundschaft bestand nicht nur schon fast ein Leben lang, sondern war auch etwas ganz Besonderes. Sie verkraftete mit Sicherheit einen Streit, und es hatte auch schon einige davon gegeben. Mit Sicherheit wäre dieses Gespräch für Frank in ein paar Tagen völlig vergessen.


  Was Mike allerdings nicht wusste, war, ob er es sich selbst verzeihen konnte. Er hatte Frank belogen; nicht zum ersten Mal, aber noch nie so schwerwiegend und konsequent. Er konnte sich nicht einmal einreden, dass der Unfall allein seine Sache war und es die beiden anderen nichts anging. Es war allein sein Problem gewesen, als es passiert war. Im gleichen Moment, in dem er sich entschieden hatte, ihnen nichts davon zu erzählen, hatte er sie auf eine besonders heimtückische Art mit in die Angelegenheit hineingezogen - weil sie zwar die Veränderung spürten, die mit ihm vorgegangen war, aber nichts tun konnten, um ihm aus dem Teufelskreis herauszuhelfen. Und das Schlimmste war: Dieses Problem wuchs mit jeder Minute, in der er weiter schwieg.


  Warum beharrte er eigentlich auf seiner einsamen Entscheidung? Warum zum Teufel erzählte er Frank und Stefan nicht, was gestern Abend wirklich passiert war? Er konnte es ohne Risiko tun. Weder Frank noch Stefan würden ihn verraten oder gar die Cops anrufen, um ihn ans Messer zu liefern. Sie würden wenig begeistert sein, dass er so lange geschwiegen hatte, aber er konnte sich damit herausreden, dass er in Panik gewesen war und unter Schock gestanden hatte - was ja auch die Wahrheit war.


  Und dann?


  Sie würden ihm raten, sich zu stellen, und sie hätten verdammt Recht damit. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann blieb ihm gar keine andere Wahl. Er konnte nicht ernsthaft damit rechnen, ungeschoren davonzukommen. Vermutlich lag die Leiche des Jungen jetzt schon auf dem Obduktionstisch. Und die amerikanische Polizei war nicht dumm. Sie würden Teile der Maschine finden, Lacksplitter, Reifenspuren. Vielleicht hatte sie jemand gesehen, wie sie von der Hauptstraße abgebogen waren. Wenn der hiesige Ermittlungsapparat erst einmal auf Touren gekommen war, dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ihn hatten. Sehr kurzer Zeit, vermutlich. Er sollte sich stellen. Auch die Polizei würde ihm vielleicht glauben, dass er unter Schock gestanden hatte. Es wäre nicht nur das Vernünftigste, sich zu stellen, es war die einzige Möglichkeit, die ihm überhaupt blieb.


  Aber natürlich würde er das nicht tun.


  »Wussten Sie, dass in diesem Tal Menschen gelebt haben?«


  Mike erschrak so heftig, dass er beinahe aufgeschrien hätte, und fuhr mit einer Bewegung herum, die sein Knie mit einer derart heftigen Schmerzexplosion quittierte, dass er das Gleichgewicht verlor und gegen die Wand in seinem Rücken prallte - was einen neuen, noch heftigeren Schmerz in seiner Nierengegend zur Folge hatte.


  Im nächsten Sekundenbruchteil hatte er beides vergessen.


  Hinter ihm stand eine uralte Indianerin mit langem, zu grauen Zöpfen geflochtenem Haar. Sie trug ein bunt besticktes, schon reichlich schäbiges Folklore-Kleid. Ihr Gesicht war das einer Hundertjährigen, in dem zahllose Runzeln, Falten und möglicherweise auch Narben ein abstoßendes Muster bildeten, das an ein Spinnennetz erinnerte, wobei der nahezu zahn- und lippenlose Mund wie die Spinne in seinem Zentrum hockte. Ihre Augen waren trüb und hätten die einer Blinden sein können, aber sie konnte ohne Zweifel sehen. Mike konnte ihren Blick wie eine unangenehme, klebrige Berührung fühlen. Sie roch ... tot.


  »Es ist wahr«, fuhr die Alte mit einem Nicken fort, obwohl er ihr gar nicht widersprochen hatte. »Als vor dreihundert Jahren die ersten Weißen hierher kamen, da dachten sie, es gäbe keinen Weg nach unten. Sie haben monatelang gesucht, und manche sind bei dem Versuch ums Leben gekommen, aber als sie es endlich geschafft hatten, da fanden sie die Spuren anderer, die vor ihnen da gewesen waren. Lange vor ihnen.«


  Ein Teil von Mikes Bewusstsein registrierte verblüfft, dass er die Worte der Indianerin verstand, obwohl sie in ihrer Muttersprache redete. Aber das spielte keine Rolle. Sein bewusstes Denken - und vor allem seine Logik! - waren ausradiert. Er starrte die Alte an. Er hatte sie schon einmal gesehen. Es war die alte Frau aus dem Van. Die Großmutter des Jungen, den er getötet hatte.


  »Es waren Anasazi«, fuhr die Alte fort. »Das Alte Volk, dem dieses Land gehörte, bevor der erste Weiße seinen Fuß an diese Küste setzte.«


  »Was ... was wollen Sie?«, krächzte Mike. Er begann am ganzen Leib zu zittern.


  »Wir waren schon immer hier, weißer Mann.« Die Alte hob eine dürre, arthritisch verkrümmte Hand und streckte sie nach seinem Gesicht aus. Süßlicher Verwesungsgestank schlug Mike entgegen, und er konnte sehen, wie sich unter der pergamenttrockenen, halb durchsichtigen Haut etwas bewegte. »Wir waren hier, bevor es euer Volk gab, und wir werden immer noch hier sein, wenn selbst die Erinnerung an euch schon vergangen ist.«


  »Was wollen Sie?«, stammelte Mike. »Lassen Sie mich in Ruhe!«


  »Du hast einen von uns getötet«, sagte die Alte. »Du wirst dafür bezahlen.«


  »Es war ein Unfall«, wimmerte Mike. »Ich habe das nicht gewollt, bitte glauben Sie mir!«


  »Du wirst bezahlen«, sagte die Alte. Ihre Stimme war kalt, ohne die geringste Spur einer Drohung oder irgendeines anderen Gefühls. Vielleicht war es gerade das, was sie so schrecklich machte. »Du kannst eurer Gerechtigkeit entkommen, aber unserer entrinnst du nicht. Du und deine Freunde werden den Zorn der alten Götter zu spüren bekommen. Ihr werdet leiden, wie unser Volk gelitten hat, seit ihr hierher gekommen seid.«


  Ihre Hand berührte jetzt fast sein Gesicht. Der Leichengestank nahm ihm den Atem, und Mike glaubte zu erkennen, dass es Maden waren, die unter ihrer Haut entlangkrochen. Als sie weitersprach, huschte unvermittelt eine Spinne aus ihrem Mund, lief an ihrem Kinn hinab und verschwand im Ausschnitt ihres Kleides. Mike wurde übel.


  »Lassen Sie mich in Ruhe!«, wimmerte er. »Ich konnte nichts dafür! Es war ein Unfall! Ich wollte das nicht!«


  »Ihr werdet leiden«, sagte die Alte noch einmal. Dann floss ihr Gesicht auseinander, wurde für einen Moment zu einem konturlosen grauen Fleck und ordnete sich dann neu. Es war jetzt nicht mehr das Gesicht einer hundertjährigen Indianerin, sondern das eines dunkelhaarigen, sehr großen Mannes in den Dreißigern, der Mike mit einer Mischung aus Sorge und misstrauischer Vorsicht ansah.


  »Are you okay?«, fragte er.


  Mike starrte ihn an. Sein Herz klopfte so heftig, dass er spüren konnte, wie die Adern an seinen Schläfen und am Hals anschwollen.


  »Sir?« Der dunkelhaarige Mann wich vorsichtshalber einen halben Schritt zurück. »Christ, are you all right? Do you need help?«


  Sein Gesicht blieb, was es war. Aus seinem Mund krochen keine Maden, und er stank auch nicht nach Tod, sondern allenfalls nach Aftershave.


  Mike sah erschrocken nach rechts und links. Der Van hatte nur ein paar Meter entfernt angehalten, und ein junges Ehepaar stieg aus. Weiße, keine Indianer. Kein Kind. Keine alte Frau.


  »Sir?«, fragte der Dunkelhaarige noch einmal. In seiner Stimme war jetzt etwas, das an Panik grenzte.


  »Ich bin in Ordnung«, sagte Mike mühsam. »Es ... es geht schon wieder, danke.« Er erinnerte sich daran, wo er war, und fügte mit einiger Mühe hinzu: »Everything is okay. Thank you.«


  Dem Gesichtsausdruck des Dunkelhaarigen nach zu schließen, sah er alles andere als okay aus, und er war auch nicht der Einzige, der aufmerksam oder irritiert in seine Richtung blickte.


  Er war sehr froh, dass in diesem Moment das Taxi mit Stefan und Frank kam, um ihn abzuholen.


  Der Heliport war weiter entfernt, als Mike erwartet hatte. Das Taxi brauchte gut zwanzig Minuten, um sie zu der Ansammlung flacher, ultramoderner Gebäude zu bringen, hinter denen sich ein doppelt fußballfeldgroßer, betonierter Landeplatz erstreckte. Gerade als sie aus dem Taxi stiegen, setzte einer der schreiend gelb lackierten Hubschrauber in unmittelbarer Nähe zur Landung an.


  Der Lärm war ohrenbetäubend. Stefan bezahlte das Taxi - nachdem Mike sie zu der Tour eingeladen hatte, hatten die beiden anderen sich fast darum geprügelt, wer die Taxirechnung übernehmen durfte -, und Frank sagte etwas in Mikes Richtung. Sie waren kaum anderthalb Meter voneinander entfernt, und wie es aussah, brüllte Frank aus Leibeskräften, aber Mike hörte nur das Dröhnen des Hubschraubermotors. Mike gestikulierte in Richtung der Maschine, deutete dann auf sich und schließlich auf das Abfertigungsgebäude. Er hatte den Trip im Hotel gebucht, musste aber die gesamten Formalitäten hier erledigen. Nur eine Formsache, vermutete er. Wahrscheinlich nicht mehr als eine Unterschrift und ein Abzug von seiner Kreditkarte.


  Es war nicht nur eine Formalität. Sie verbrachten fast zwanzig Minuten damit, endlose Formulare auszufüllen, sich Verhaltensmaßregeln anzuhören und gleich ein Dutzend Verzichtserklärungen zu unterschreiben, die den Veranstalter von jeder nur denkbaren Haftung freistellten; von einem simp- len technischen Fehler bis hin zur überraschenden Landung außerirdischer Invasionstruppen, vermutete Mike. Um das Maß voll zu machen, gab es Probleme mit der Telefonleitung, so- dass noch einmal zehn Minuten vergingen, bis die Kreditkartengesellschaft ihr Okay gab. Der Flug, den sie eigentlich gebucht hatten, war natürlich längst weg.


  Mike verstaute die Belege und die Flugunterlagen in einem kleinen Herrenhandtäschchen, das er eigens für diesen Zweck mitgebracht hatte. Normalerweise hasste er diese Dinger. Auch wenn sie eine Zeit lang von aller Welt benutzt worden waren, kam er sich damit immer ein bisschen schwul und eindeutig mehr als ein bisschen lächerlich vor. Aber manchmal war so ein Ding einfach praktisch. Und für das, was er plante, war es sogar unumgänglich nötig. Frank, der seine Einstellung zu diesen Taschen kannte, zog fragend die Augenbrauen hoch, aber Mike hob nur die Schultern und hängte sich das Täschchen mit der Trageschlaufe ans linke Handgelenk.


  »Noch zehn Minuten«, sagte er. »Wir können schon mal rausgehen.«


  »Bist du scharf auf einen Gehörschaden?« Stefan bohrte demonstrativ mit dem kleinen Finger im Ohr. »Ich warte hier, bis das Ding gelandet ist.«


  »Wie du meinst.« Mike nahm auf einem der billigen Plastikstühle Platz; ganz bewusst so weit von den beiden anderen entfernt, dass sie nicht auf die Idee kommen würden, irgendeine belanglose Unterhaltung mit ihm zu beginnen. Er wollte nicht reden. Er war nervös, und er hatte über eine Menge Dinge nachzudenken. Er wusste nicht, ob Stefan und Frank etwas von dem Zwischenfall am Grand Canyon mitbekommen hatten, glaubte es aber nicht.


  Er selbst sah seine unheimliche Begegnung mittlerweile mit anderen Augen. So absurd es klang, stimmte ihn der Zwischenfall im Nachhinein beinahe optimistisch. Natürlich war keine alte Frau da gewesen, weder tot noch lebendig, sondern er war das Opfer einer Halluzination geworden, und er wusste, dass Halluzinationen nicht so schlimm waren, wie die meisten Menschen glaubten, die sich noch nicht näher mit diesem Thema beschäftigt hatten. In manchen Extremsituationen (wie zum Beispiel der, in der er sich momentan befand), konnten sie sogar eine stabilisierende und damit heilsame Wirkung haben. Dazu kam, dass diese spezielle Halluzination so unglaublich real gewesen war. Er hatte sie nicht nur gesehen. Er hatte sie gerochen, und ihre Nähe mit fast körperlicher Intensität gespürt. Er war in diesen Sekunden innerlich vor Angst beinahe gestorben.


  Aber gerade das nährte seine Hoffnung. Wenn er die Umstände bedachte, dann hatte er sich ziemlich gut gehalten. Das nächste Mal würde er wissen, dass es sich um nichts weiter als Trugbilder handelte. Und wenn dies nicht real gewesen war, dann galt das Gleiche auch für den Schatten, den er aus den Augenwinkeln bemerkt hatte, und natürlich erst recht für das Ding, das ihn in seinen Träumen verfolgte.


  Er dachte an den Hogan zurück. Er hatte geglaubt, seine Angst ein für alle Mal besiegt zu haben, aber das stimmte nicht. Es war nur eine Schlacht gewesen, die erste in einem Krieg, der vielleicht niemals enden würde. Die heutige hatte er verloren, aber er war weder in Panik geraten noch hatte er einen ernsthaften Fehler gemacht. Und nun wusste er, mit wem er es zu tun hatte. Beim nächsten Mal würde er vorbereitet sein.


  »Flight 107«, sagte eine melodische Frauenstimme, die aus einem Lautsprecher unter der Decke drang.


  »Das sind wir.« Stefan sprang auf. »Los geht's.«


  »Sofort.« Mike erhob sich deutlich langsamer als sein Freund und wandte sich mit einem fragenden Blick an eine der jungen Frauen hinter der Theke. »The restroom?« Blödes Wort. Er würde es nie verstehen, und er würde sich erst recht niemals daran gewöhnen.


  Die junge Frau deutete wortlos auf eine Tür am anderen Ende des Raumes, und Mike deutete zum Ausgang, während er sich in die entsprechende Richtung wandte »Geht schon vor«, sagte er. »Es dauert nicht lange.«


  »Perfektes Timing«, spöttelte Stefan.


  »Sei froh, dass er es früh genug gemerkt hat«, fügte Frank hinzu. »Aber wenigstens hat er heute keine weiße Hose an.«


  Mike ignorierte die beiden Blödmänner - manchmal waren sie richtige Kinder - und setzte seinen Weg so schnell fort, wie es sein schmerzendes Bein zuließ. Er betrat eine der Kabinen, klappte den Deckel herunter, setzte sich darauf und streckte die Beine aus. Dann hob er den linken Arm und ließ das Täschchen an seiner Schlaufe langsam nach unten gleiten. Es blieb an seinen leicht gespreizten Fingern hängen.


  Mike löste den Halteclip der Schlaufe, vergrößerte sie um ein gutes Stück, dann wiederholte er seinen Versuch. Diesmal fiel die Tasche nur deshalb nicht herunter, weil er rasch die Finger um den dünnen Lederriemen schloss. Gut.


  Er betätigte die Spülung - nur für den Fall, dass einer der anderen ihm nachkommen sollte, um nach dem Rechten zu sehen


  - wusch sich vollkommen überflüssigerweise die Hände und ging nach draußen.


  Der Helikopter war eine kleine, zerbrechlich aussehende Maschine, die außer für den Piloten noch Platz für vier Passagiere bot, aber genug Radau machte, um mit einem startenden Tornado der Bundeswehr mithalten zu können. Stefan, Frank und ein dritter Passagier, den Mike in der Wartehalle nicht bemerkt hatte, hatten bereits auf den schmalen Bänken Platz genommen und sich wuchtige Kopfhörer übergestülpt, die mit kleinen Antennen mit einer silbernen Kugel an der Spitze versehen waren. Sie sahen albern aus, fand Mike, wie Marsmenschen aus einem Comic.


  Er kletterte umständlich in die Maschine, schnallte sich an und stülpte sich den Kopfhörer über, den ihm der Pilot reichte.


  Der Rotorenlärm sank zu einem rauschenden Flüstern herab, das einen Moment später von belangloser Musik überlagert wurde; genau der Art von Musik, die Mike am allerwenigsten mochte. Der Motorenlärm wäre ihm fast lieber gewesen.


  »German?«, fragte der Pilot. Mike, Stefan und Frank nickten, während der vierte Passagier den Kopf schüttelte. Der Pilot legte einen Schalter auf dem Armaturenbrett vor sich um, und die Musik wurde von einer knarrenden Männerstimme abgelöst, die vom Band kam und Deutsch mit deutlich hörbarem Westküsten-Akzent sprach: »Herzlich willkommen, meine Damen und Herren. Wir von Helitours freuen uns, dass Sie ...«


  Mike hörte nicht weiter zu. Was die Tonbandstimme ihm zu sagen hatte, war nicht mehr als das, was er schon hundert Mal nachgelesen hatte, und vermutlich nicht halb so fundiert.


  Der Helikopter hob ab, kletterte senkrecht auf eine Höhe von sechs oder acht Metern und drehte dann auf der Stelle, ehe der Pilot beschleunigte und Kurs auf den Grand Canyon nahm. Sie flogen so dicht über den Bäumen dahin, dass die Schlucht nicht zu sehen war.


  Nach vielleicht fünf Minuten wurde die Tonbandstimme wieder von Musik abgelöst, Also sprach Zarathustra, und nicht nur Mike sah nun gebannt nach vorne.


  Es war perfekt inszeniert. Vom Showgeschäft verstanden die Amis etwas, das musste man ihnen lassen: Als das Stück seinen ersten Höhepunkt erreichte, wurde die Musik schlagartig lauter. Das Timing des Piloten war absolut präzise, denn buchstäblich im gleichen Sekundenbruchteil stürzte der Boden unter ihnen jäh in die Tiefe. Sie flogen jetzt nicht mehr in acht Metern Höhe, sondern über einer dreitausend Meter tiefen Schlucht, an deren Grund sich ein schimmerndes Silberhaar entlangschlängelte.


  Mike hatte nicht damit gerechnet, aber nach einer Weile schlug die grandiose Szenerie auch ihn in den Bann. Der Rundflug dauerte knapp zwanzig Minuten, und Mike lauschte ebenso wie die drei anderen interessiert der Stimme in seinem Kopfhörer, die doch allerlei Interessantes über den Grand Canyon, seine Entstehungsgeschichte und die zum Teil uralten Indianerlegenden zu berichten wusste, die sich um ihn rankten. Sie blieben stets über dem Canyon und tauchten niemals ganz darin ein, aber es war trotzdem eines der unglaublichsten Erlebnisse seines bisherigen Lebens.


  Es war wie vorhin, am Rand des Canyons, nur viel, viel intensiver. Die ganze Herrlichkeit der Schöpfung kam Mike zu Bewusstsein, und diesmal waren es nicht nur die räumlichen Dimensionen, die ihn bis ins Mark erschütterten. Es war vor allem die ungeheuerliche Macht der Zeit, die er spürte, denn das, was er sah, war vor allem ihr Werk. Es war dieser vergleichsweise winzige Fluss, der die gigantische Schlucht in den Boden gegraben hatte, mit keinem anderen Hilfsmittel als Zeit, Millionen und Millionen und Millionen Jahre Zeit, die vielleicht größte und erstaunlichste Kraft im Universum. Welche Rolle spielte die Existenz von etwas so Nebensächlichem wie der Menschheit angesichts einer Macht, die imstande war, etwas Derartiges zu erschaffen? Und wie gleichgültig war es erst, ob er die nächsten fünfundzwanzig Jahre glücklich und zufrieden in Deutschland verbrachte oder vollkommen isoliert in einer amerikanischen Gefängniszelle?


  Es war dieser Gedanke, der ihn wieder in die Wirklichkeit zurückholte. Die Antwort war ganz einfach: Der Unterschied war gewaltig! Seinetwegen konnte diese ganze verdammte Schlucht im nächsten Moment wie ein Kartenhaus unter ihnen zusammenbrechen, wenn er dafür einigermaßen ungeschoren aus dieser Geschichte herauskam. Sie befanden sich bereits auf dem Rückweg. Es wurde Zeit, dass er seinen Plan in die Tat umsetzte.


  Unauffällig sah er sich um. Frank, Stefan und auch der amerikanische Tourist wirkten völlig weggetreten und blickten aus glänzenden Augen hinaus. Stefan fotografierte fast ununterbrochen.


  Mike hob seinen eigenen Apparat, machte wahllos ein paar Bilder und drückte das Objektiv der Digitalkamera schließlich gegen die Fensterscheibe. Jetzt hieß es, schnell zu sein.


  Es war kein Problem. Er hatte die Schiebemechanik der kleinen Fenster unauffällig in Augenschein genommen, während er eingestiegen war. Sie funktionierte reibungslos. Mit einer raschen Bewegung schob er das Fenster auf, streckte beide Hände mit der Kamera nach draußen und hielt sie senkrecht nach unten. Die Tasche rutschte an seinem Arm hinab und blieb mit der Schlaufe an seiner linken Hand hängen. Sie begann wild hin und her zu pendeln.


  Ein warmer Windstoß fauchte herein. Die drei anderen sahen überrascht auf, und die Musik in seinem Kopfhörer verstummte.


  »Close the window!«, sagte der Pilot scharf und verriss vor Schrecken leicht den Steuerknüppel. Der Hubschrauber zitterte leicht.


  »Nur einen Moment!«, antwortete Mike. »Ein paar Bilder. Sie werden sensationell!« Er drückte drei, vier Mal hintereinander wahllos auf den Auslöser, während sich der Pilot in seinem Sitz herumdrehte und ihn beinahe anschrie: »Close the damned window!«


  »Sofort!« Mike zog die Kamera so hastig wieder herein, dass sie am Fensterrahmen hängen blieb und ihm beinahe aus den Fingern geprellt worden wäre. Hastig griff er zu, stellte sich dabei aber so ungeschickt an, dass die Schlaufe des Accessoiretäschchens über seine Hand rutschte. Er stieß einen überraschten Laut aus, griff hastig zu und verfehlte die Schlaufe haarscharf. Die Tasche geriet in den Luftstrom der Rotoren, machte zu Mikes nicht geringem Schrecken einen deutlichen Satz nach oben und verschwand dann.


  »Verdammt!«, fluchte er. »Gottverdammter Mist!«


  Stefan beugte sich wortlos vor und knallte mit solcher Wucht das Fenster zu, dass das Glas knirschte. Der Pilot starrte Mike noch einen Moment lang wütend an und konzentrierte sich dann wieder darauf, die Maschine zum Rand des Grand Canyon zurückzusteuern. Sowohl Stefan als auch Frank blickten Mike an, als zweifelten sie an seinem Verstand.


  Mike beachtete sie gar nicht, sondern blickte mit einem - wie er hoffte - oscarverdächtigen Ausdruck von Betroffenheit auf sein leeres Handgelenk und dann wieder in die bodenlose Tiefe, in der die Tasche verschwunden war. Frank sagte irgendetwas, aber Mike sah nur, dass sich seine Lippen bewegten. Er deutete mit der freien Hand auf die Kopfhörer und zuckte die Achseln. Frank nickte. Der Pilot hatte die Musik nicht wieder eingeschaltet, aber der Lärm der Rotoren machte weiterhin jede halbwegs vernünftige Unterhaltung unmöglich.


  Der Rest des Fluges war schnell vorbei. Der Pilot flog keinen Umweg mehr, sondern lenkte die Maschine - vermutlich sehr viel schneller als geplant - direkt zum Heliport zurück. Er setzte ziemlich hart auf, schaltete den Motor ab und brachte irgendwie das Kunststück fertig, noch vor Mike aus der Maschine zu kommen. Als Mike ausstieg, streckte er den Arm aus, um ihm den Weg zu verwehren, und begann ihn mit einem Schwall von Vorhaltungen zu überschütten. Mike musste die Worte nicht verstehen, um ihren Inhalt zu begreifen.


  »Ich regle das schon«, sagte Frank. Er machte eine beruhigende Geste und unterbrach den Redeschwall des Piloten - mit dem Ergebnis, dass sich der Zorn des Mannes nun auf ihn entlud.


  Der Disput zog sich ein paar Minuten hin. Der Pilot deutete immer wieder wütend auf Mike, drehte sich aber am Schluss mit einem Ruck um und stapfte davon. Frank sah ihm kopfschüttelnd nach.


  »Und?«, fragte Mike.


  »Nichts«, antwortete Frank. »Mach dir keine Sorgen. Es ist alles in Ordnung. Er ist einfach nur sauer.« »Nicht ganz ohne Grund«, fügte Stefan hinzu. »Das war nicht so richtig clever.«


  »Jetzt macht euch nicht ins Hemd«, sagte Mike. »Ich habe schließlich kein Schwerverbrechen begangen, sondern nur ein paar Fotos gemacht.«


  »Das sieht der Pilot offensichtlich anders«, sagte Frank. Dann gab er sich einen sichtbaren Ruck, drehte sich ganz zu Mike und Stefan um und zwang etwas auf sein Gesicht, das er vermutlich für ein Lächeln hielt. »Genug jetzt. Es war trotzdem eine fantastische Tour. Vielen Dank.«


  »Kein Problem«, sagte Mike.


  »Das gilt auch für mich«, sagte Stefan. »Du hattest Recht. Es wäre Wahnsinn, am Grand Canyon zu sein, und diesen Rundflug nicht zu machen. Danke nochmals.« Er zögerte eine Sekunde, dann fragte er: »War in der Tasche was Wichtiges?«


  »Hm«, machte Mike.


  »Hm, ja oder Hm, nein?«, fragte Stefan.


  »Ich weiß es noch nicht«, antwortete Mike ausweichend. »Ich muss nachsehen.«


  »In der Tasche?«


  »Im Hotel«, antwortete Mike gereizt. »Ich muss nachsehen, ob ich sie vielleicht doch im Koffer habe.«


  »Die was?«, fragte Frank alarmiert. »Die Tickets?«


  »Die Hotelgutscheine«, gestand Mike zerknirscht. »Ich glaube, sie waren in der Tasche.«


  »Was?«, ächzte Frank.


  »Jetzt regt euch nicht auf«, sagte Mike rasch. »Vielleicht sind sie ja doch im Koffer.«


  »Aber warum, um Gottes willen, hast du sie denn mitgeschleppt?«, fragte Stefan fassungslos.


  »Weil ich blöd bin.«


  »Das scheint mir auch so«, sagte Stefan grimmig. »Bist du wahnsinnig geworden?«


  »Ich hatte vor, nachzusehen, wo wir heute übernachten«, antwortete Mike. »Und jetzt reg dich gefälligst ab. Vielleicht sind sie ja noch da.«


  »Und wenn nicht, dann rufen wir im Reisebüro an und lassen uns Ersatz schicken«, fügte Frank hinzu. »Für heute haben wir ja ein Zimmer.«


  »Als ob es so einfach wäre!«, antwortete Stefan. Er spießte Mike regelrecht mit Blicken auf. »So was Blödes ist mir ja noch nie untergekommen.«


  »Mir auch nicht«, sagte Mike. »Kommt. Besorgen wir uns ein Taxi.«


  Der Rückweg zum Hotel verging in unangenehmem Schweigen. Der Taxifahrer - der gleiche, der sie hergebracht hatte - gab sich redlich Mühe, sie zu unterhalten, stellte aber seine Animationsbemühungen ein, als keinerlei Reaktion erfolgte, und beteiligte sich am allgemeinen Schweigen.


  Auf Franks Bitte hin lud sie der Fahrer nicht vor dem Hauptgebäude ab, sondern fuhr die wenigen Meter bis zu der Blockhütte, in der sie übernachtet hatten. Mike stieg aus dem Taxi.


  Sein Herz machte einen erschrockenen Satz.


  Direkt neben ihren Motorrädern parkte ein Streifenwagen. Zwei Beamte in kurzärmeligen kakifarbenen Hemden waren ausgestiegen und standen vor der beschädigten Intruder.


  Aus, dachte er. Sie hatten ihn. Sie hatten den toten Jungen gefunden und zwei und zwei zusammengezählt, und nun suchten sie ein Motorrad mit den dazu passenden Beschädigungen. In einer Minute würden die Handschellen klicken, und alles wäre vorbei.


  »Was ist denn da los?«, fragte Stefan. »Cops?«


  »Park Ranger«, antwortete Frank. Auch er klang ein wenig irritiert. »Cops gibt's hier nicht. Wir sind in einem Nationalpark. Aber sie haben hier die gleichen Befugnisse wie die Polizei, wenn nicht mehr. Ich frage, was sie wollen.«


  Er setzte sich in Bewegung. Nach kurzem Zögern folgten ihm Stefan und schließlich auch Mike.


  Mike war in Panik. Es war vorbei. Gleich würden sie auf ihn zukommen, der eine mit gezogener Waffe, der andere schräg von hinten, um ihm Handschellen anzulegen.


  Er überlegte, ob sie ihn zu Boden werfen würden, um ihn zu fesseln. Alles war vorbei: schneller, als er geglaubt hatte.


  Frank wechselte einige Worte mit einem der beiden Ranger, einem breitschultrigen jungen Mann mit Bürstenhaarschnitt und einer schwarzen Sonnenbrille, der selbst ihn noch um ein gutes Stück überragte. Als Frank in seine Richtung deutete, wandte der Ranger den Kopf und starrte ihn durchdringend an. Mike konnte seine Augen hinter den schwarzen Gläsern der Sonnenbrille nicht erkennen, aber er spürte die Welle von Feindseligkeit, die von dem Mann ausging.


  Frank sagte noch etwas - und plötzlich lachte der Ranger. Sein Kollege stimmte in das Lachen ein, zog einen Notizblock aus der Brusttasche und kritzelte etwas darauf. Er riss das oberste Blatt ab und gab es Frank. Dann gingen beide zu ihrem Wagen zurück, stiegen ein und fuhren davon.


  »Was war denn los?«, wollte Stefan wissen.


  »Er hat mir die Adresse einer Suzuki-Werkstatt gegeben«, antwortete Frank. »Sie liegt direkt auf unserem Weg, gar nicht einmal weit von hier.«


  »Und das war alles?«


  Frank nickte. »Die beiden sind wohl selbst Motorradfahrer. Sie haben den Schaden gesehen und wollten nur wissen, ob dem Fahrer etwas passiert ist.« Er drehte sich zu Mike um. »Was ist los? Du bist kreideweiß. Kriegst du immer das große Flattern, wenn du einen Polizisten siehst?«


  Mike war im ersten Moment gar nicht in der Lage zu antworten. Er starrte Frank nur an, und der lähmende Schrecken wich allmählich einem Gefühl ungläubiger Erleichterung. Sie waren nicht gekommen, um ihn zu holen? Das war unglaublich!


  »Es ... ist schon in Ordnung«, sagte er lahm. »Mein Bein tut weh, das ist alles.«


  Sie waren nicht seinetwegen gekommen. Niemand verdächtigte ihn.


  »Dann humpelst du besser ins Zimmer zurück«, sagte Stefan. »Ich wollte sowieso noch einmal nach der Maschine sehen.«


  »Und wir beide suchen in der Zeit die Hotelgutscheine«, meinte Frank. »Bete schon mal, dass sie nicht in der Tasche waren.«


  »Beten? Wieso?«


  »Weil wir dich sonst hinterherschmeißen, damit du sie suchst«, sagte Stefan grimmig.


  Mike lachte, laut und so herzhaft, dass Stefan nach einem Augenblick verwundert die Stirn runzelte angesichts so viel Heiterkeit wegen einer mehr dahingeworfenen als scherzhaften Bemerkung.


  Aber Mike lachte nicht über ihn. Während er zu ihrer Blockhütte ging, lachte er so laut und lange, bis ihm die Tränen über das Gesicht liefen. Es war Erleichterung, aber auch Triumph.


  Das war nicht schlecht gewesen, dachte er. Der Dämon, den er aus dem Hogan mitgebracht hatte, besaß durchaus Fantasie. Diesmal hätte er ihn fast dazu gebracht, etwas ziemlich Dummes zu tun.


  Aber eben nur fast. Er hatte ihn erneut geschlagen, und er würde ihn wieder schlagen - und wieder und wieder.


  Er fühlte sich unbesiegbar.


  Frank und er durchsuchten sein Gepäck, und zwar sehr gründlich. Sie sahen an Stellen nach, an denen die Gutscheine gar nicht sein konnten, und Mike staunte über seine eigene Fähigkeit, perfekt den Zerknirschten zu spielen.


  Sie konnten das Heftchen mit den Hotelgutscheinen nicht finden. Es lag irgendwo am Grunde des Grand Canyon. Dafür hatte er schließlich gesorgt.


  »Ich fürchte, das hat keinen Zweck mehr«, sagte er, nachdem er die Reisetasche mit seinen Papieren zum dritten Mal durchsucht hatte. »Sie sind weg.«


  »Sieht so aus«, seufzte Frank. »Mist! Und was tun wir jetzt?«


  »Packen?«, schlug Mike vor. Er sah auf die Uhr. Es war nach elf. »Eigentlich hätten wir das Zimmer schon vor zehn Minuten räumen müssen.«


  »Das meine ich nicht«, sagte Frank. »Wir wissen ja nicht einmal, in welches Hotel wir heute Abend müssen.«


  »Aber wir kennen die Stadt«, antwortete Mike. »Wir machen uns auf den Weg, und sobald es in Deutschland neun Uhr morgens ist, rufe ich im Reisebüro an und lasse mir die Adresse durchgeben. Sie können uns neue Gutscheine ins Hotel faxen.«


  »Hm«, meinte Frank zweifelnd. »Wenn du meinst, dass es so einfach ist.«


  »Ist es«, behauptete Mike. »Keine Sorge. Wenn alle Stricke reißen, spendiere ich uns für heute Nacht ein anderes Zimmer. Immerhin bin ich für den Mist ja auch verantwortlich.«


  »Da wage ich dir nicht zu widersprechen«, erwiderte Frank. Er sagte es in einem sonderbaren Ton, der Mike leicht alarmierte; so, als meinte er damit nicht nur das kleine Missgeschick im Hubschrauber. Aber Mike tat ihm nicht den Gefallen, nachzuhaken und ihm so das Stichwort zu geben, auf das er möglicherweise wartete.


  Stattdessen beugte er sich erneut über seine Tasche und begann diesmal, seine Sachen zusammenzupacken. Frank sah ihn noch einen Moment lang fast erwartungsvoll an, dann zuckte er mit den Schultern und begann ebenfalls seine Sachen zusammenzusuchen.


  Da sie nicht viel ausgepackt hatten, benötigten sie nur ein paar Minuten, um alles in ihren Gepäckrollen und Taschen zu verstauen. Mikes angeschlagenes Bein protestierte mit einem pochenden Schmerz, als er sich die Rolle auf die Schulter lud, und Frank blieb natürlich nicht verborgen, wie schwer es ihm fiel, aus dem Zimmer zu humpeln. Er bot ihm an, das Gepäck zum Motorrad zu tragen, aber Mike schüttelte nur wortlos den


  Kopf und zwang sich, mit zusammengebissenen Zähnen (und Tränen in den Augen) weiterzuhumpeln. Er hatte den Dämon aus dem Hogan besiegt! Er hatte den Cops ein Schnippchen geschlagen, und er hatte auch seinen Plan einigermaßen erfolgreich auf den Weg gebracht. Er würde sich nicht von seinem eigenen verdammten Knie aufhalten lassen!


  Stefan schraubte am Vorderrad der Intruder herum, als sie den Parkplatz erreichten. Er sah nicht besonders zufrieden aus, aber als Frank ihn fragte, ob es irgendwelche Probleme gäbe, schüttelte er den Kopf. »Das wird schon halten, wenigstens bis zu der Werkstatt, von der der Ranger gesprochen hat. Habt ihr mein Gepäck mitgebracht?«


  »Ich hole es«, schlug Frank vor.


  »Nicht nötig. Ich muss mir sowieso noch die Hände waschen. Ihr könnt in der Zeit ja schon einmal auschecken, damit wir hier wegkommen. Wir haben noch ein hübsches Stückchen Weg vor uns. Der Helikopterflug war nicht geplant.«


  »Hat er dir nicht gefallen?«


  »Unsinn. Aber die Zeit könnte uns heute Abend fehlen.«


  »Wenn wir aus dem Park raus sind, kommt nur noch Wüste«, sagte Mike. »So interessant ist das nicht. Spielt doch keine Rolle, ob wir im Hellen oder im Dunklen durch die Wüste fahren.«


  »In einer fremden Umgebung macht das durchaus einen Unterschied, und das weißt du«, sagte Frank ärgerlich. »Also lasst uns so schnell wie möglich hier verschwinden.«


  Stefan ging in Richtung der Blockhütte davon. Frank wartete, bis er außer Hörweite war, dann drehte er sich mit einem Ruck zu Mike um und fragte in scharfem Ton: »Also - was ist los, zum Teufel?«


  »Los?«


  »Du weißt genau, was ich meine! Irgendwas stimmt nicht mit dir - und es hat nicht nur mit dem Unfall zu tun!«


  Und ob es das hat. Es hat nur damit zu tun. Aber das kann ich dir nicht sagen. Vielleicht später, wenn wir zu Hause sind. In Sicherheit.


  »Ich bin nervös, das ist alles«, behauptete Mike. »Es hat nichts mit euch zu tun oder dem Unfall.« Er hob die Schultern.


  »Entzug.«


  »Entzug?«


  »Zigaretten«, erklärte Mike. »Ist dir nicht aufgefallen, dass ich seit gestern Nachmittag nicht mehr geraucht habe? Das macht ein bisschen kribbelig.«


  Frank sah ihn misstrauisch an. Er glaubte ihm kein Wort. Aber sein Argument war nicht so leicht zu widerlegen.


  »Vielleicht ist es doch keine so gute Idee, ausgerechnet jetzt mit dem Rauchen aufzuhören«, wandte er ein.


  »Wer liegt mir denn seit Jahren damit in den Ohren?«, fragte Mike.


  »Ich«, antwortete Frank prompt. »Aber wenn du hier weiter so rumnervst, dann kaufe ich höchstpersönlich eine Stange Marlboro und stopfe sie dir in den Hals.«


  »West«, antwortete Mike. »Ich rauche West. Genauer gesagt, habe ich es bis gestern getan.« Und dabei würde es auch bleiben. Er verspürte nicht den geringsten Appetit auf eine Zigarette. Er hatte diese Schlacht gewonnen, und wenn er jetzt wieder freiwillig zur Zigarette griff, dann gab er nicht nur im Nachhinein die Schlacht, sondern den ganzen Krieg verloren. Die Zigaretten waren ein Symbol, das unvorstellbar wichtig geworden war.


  Er drehte sich zu seinem Motorrad um und begann sein Gepäck zu verstauen.


  »Sagtest du gerade: zweihundertfünfzig Meilen?« Stefan hörte sich nicht nur so an, als ob ihn gleich der Schlag treffen würde - er sah auch so aus. Die Cola-Dose, aus der er gerade getrunken hatte, zitterte leicht in seiner Hand.


  »So ungefähr«, antwortete Mike. »Plus/minus zehn oder zwanzig Meilen. Kommt drauf an, welche Strecke wir nehmen.


  Es gibt zwei. Die eine ist kürzer, die andere schöner.«


  »Das sind gut und gerne vierhundert Kilometer.« Stefan nippte noch einmal an seiner Cola, stellte die Dose mit einem Knall auf den Tisch und stand auf. »Worauf warten wir dann noch? Lasst uns Gummi geben!«


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Frank. »Es ist gerade mal zwei. Selbst wenn wir nur fünfzig Kilometer in der Stunde schaffen, sind wir um zehn in Moab. Spätestens um elf. Oder hast du heute Abend noch irgendetwas Besonderes vor?« Er ließ den Oberkörper zurücksinken, streckte die Arme aus und reckte sich ausgiebig. »Wir sind schließlich im Urlaub und nicht auf der Flucht. Leute, ist das nicht herrlich hier?«


  Das war es. Sie waren von der Hotelanlage aus in die gleiche Richtung aufgebrochen, aus der sie am vergangenen Abend gekommen waren, nachdem Mike eine Proberunde auf dem Parkplatz gedreht und festgestellt hatte, dass ihm sein lädiertes Bein beim Fahren unerwartet wenig Probleme bereitete. Seither hatten sie vier oder fünf kurze Zwischenstopps eingelegt, um die ein oder andere Sehenswürdigkeit zu besichtigen oder einfach nur den grandiosen Anblick zu genießen, den der Grand Canyon bot. Er hatte nichts von seiner Faszination verloren, sondern schien im Gegenteil in jedem Moment anders und beeindruckender zu sein, manchmal schon, wenn man sich nur einen Schritt zur Seite bewegte. Jetzt saßen sie auf einer kleinen, roh aus Eichenbalken zusammengezimmerten Bank, die von nichts weiter als einem hüfthohen Eisengeländer von einer Kante getrennt wurde, hinter der der rote Fels gute tausend Meter senkrecht in die Tiefe stürzte.


  »Das ist es«, gestand Stefan. Er sah zuerst Frank und dann Mike an, hob im selben Moment schon wieder die Schultern und nahm fast widerwillig wieder Platz. Sie hatten ein einfaches Mittagessen - paniertes Hühnchen und die schlabberigen Dinger, die die Amerikaner für Pommes frites hielten - in dem kleinen Imbiss eingenommen, der hier am Rande der Schlucht lag, und Mike war offensichtlich nicht der Einzige, in dem sich ein gewisses Gefühl von Trägheit ausgebreitet hatte. Er hätte kein Problem damit gehabt, sich jetzt zurückzulehnen, die Augen zu schließen und hier am Rande des Grand Canyon einzuschlafen. Aber Stefan hatte natürlich vollkommen Recht. Sie hatten noch ein ziemlich langes Stück Wegs vor sich, wenn sie ihre heutige Tagestour schaffen wollten. Und das mussten sie. Moab, ihr nächstes Etappenziel, lag in Utah, einem anderen Bundesstaat. Es war ungeheuer wichtig, dass sie aus Arizona heraus waren, bevor man aus dem Fund des toten Jungen die richtigen Schlüsse zog und eine Hetzjagd auf einen Motorradfahrer mit reichlich demolierter Maschine eröffnete.


  »Ich geh dann schon mal bezahlen.« Stefan stand hastig auf. »Ihr beide könnt ja währenddessen noch ein bisschen Schönheitsschlaf halten.«


  »Prima Idee«, sagte Frank gähnend. »Lass dir Zeit.«


  Mike grinste. Fast zu seiner eigenen Überraschung fühlte er sich entspannt und so gelassen, als wäre gestern tatsächlich nicht mehr als ein kleines Missgeschick passiert. Er ließ die Einzelheiten seines Planes noch einmal in Gedanken Revue passieren, während er Stefan dabei zusah, wie er sich dem Imbiss näherte und darin verschwand. Es gab im Moment nur zwei Dinge, die wichtig waren: Sie mussten diesen Bundesstaat verlassen, und er musste ihre Spuren verwischen. Bis zur Staatsgrenze von Utah waren es knapp hundertfünfzig Meilen; vielleicht drei oder vier Stunden, wenn sie den Nationalpark erst einmal verlassen hatten. Wenn seine aus Spielfilmen und Romanen gewonnenen Informationen über das amerikanische Rechtssystem stimmten, dann waren sie erst einmal aus dem Schneider, sobald sie die Staatsgrenze überschritten hatten. Und wenn nicht...


  Genau wegen dieses »Wenns« vergammelte das Heftchen mit den Hotelgutscheinen jetzt auf dem Grund des Grand Canyon. Wenn die Polizei die Spuren, die er am Unfallort hinterlassen hatte, richtig deutete und nach drei jungen Männern auf Motorrädern suchte, von denen eines beschädigt war, konnte es nicht allzu lange dauern, bis sie auf den Motorradverleih in Phoenix kamen, und dort war ihre genaue Route bekannt, einschließlich der Hotels, in denen sie übernachteten. Nur, dass sie dort nicht übernachten würden! Spätestens morgen Nacht würden sie nicht einmal mehr in der Stadt sein, in der die Cops sie möglicherweise vermuteten. Mike hatte nicht die geringste Ahnung, wie er Stefan und Frank dazu bringen würde, von ihrer monatelang minutiös geplanten Route abzuweichen, aber irgendwie würde er es schon schaffen. Er würde einfach das tun, worin er wirklich gut war: sehen, was geschah, und dann entsprechend improvisieren.


  Er stand auf. »Komm, bevor Stefan noch der Schlag trifft.«


  Frank zog eine Grimasse, setzte sich aber trotzdem gehorsam auf und stemmte sich dann an der Tischkante in die Höhe. »Meinetwegen. Obwohl ich hier glatt überwintern könnte. Die Tour war zu knapp geplant, weißt du? Wir hätten einen ganzen Tag allein für das hier einplanen sollen. Mindestens.«


  »Vielleicht kommen wir ja irgendwann einmal wieder«, sagte Mike. »Weißt du, ich habe mir überlegt, dass wir die ganze Tour in ein oder zwei Jahren noch einmal machen könnten - mit einem Wagen und unseren Frauen.«


  »Prima Idee«, sagte Frank, allerdings ohne sonderliche Begeisterung. Doch das war egal. Sie würden sowieso nicht wiederkommen. Falls es Mike gelang, dieses Land zu verlassen, würde er in seinem ganzen Leben keinen Fuß mehr auf amerikanischen Boden setzen.


  Er hörte ein Brummen; ein fernes Grollen, das wie das Geräusch eines Motorrades klang, aber irgendwie machtvoller war, als wäre es ein durch und durch gigantisches Motorrad mit einem Hubraum von zehn LKWs. Es näherte sich von Osten, aus der Richtung, in die sie fuhren.


  Frank legte den Kopf schräg und lauschte einen Moment, dann hob er die Schultern und ging vor Mike her zu den Motorrädern.


  Kurz bevor sie sie erreichten, gesellte sich Stefan zu ihnen. Auch er hob für einen Moment den Kopf und lauschte, dann sagte er: »Harleys. Ziemlich viele.«


  Er hatte Recht. Das Grollen wurde lauter und wuchs zu einem so tiefen Dröhnen an, dass Mike das Geräusch als schwache Vibration in seiner Brust spüren konnte, dann tauchte das erste Motorrad hinter der Straßenbiegung auf. Es war eine Harley Davidson, ein sehr schweres, niedrig gebautes Motorrad mit einem hochgezogenen Lenker und mehr als einem halben Dutzend Scheinwerfern, deren Licht selbst jetzt am Tage blendend hell war. Der Fahrer war ein fetter, mindestens drei Zentner schwerer Bulle mit langem Haar, bis zum Bauchnabel reichendem Bart und Sonnenbrille, der Jeans und eine dazu passende Jacke mit abgerissenen Ärmeln trug. Hinter seinem Rücken flatterte eine Südstaaten-Flagge, die er mit einer Stange am Sattel der Harley befestigt hatte. Er trug Handschuhe ohne Finger, aber keinen Helm. Hinter der ersten tauchten eine zweite und dritte Harley auf, und dann ein ganzer Pulk; mehr als ein Dutzend, schätzte Mike, wenn nicht gar zwei.


  »Da kommt die Kavallerie«, sagte Frank.


  »Beeindruckend, nicht?«, fragte Stefan. »Muss ein geiles Gefühl sein, mit den Jungs zu fahren.«


  »Das meinst du nicht ernst«, behauptete Frank.


  »Das sind genau die Typen, denen die fünfundneunzig Prozent anderer Motorradfahrer ihren schlechten Ruf verdanken«, pflichtete ihm Mike bei.


  »Blödsinn!«, sagte Stefan. »Die Jungs sehen doch nur ein bisschen wild aus. Die meisten sind ganz harmlos.«


  »Wollen wir hoffen, dass du Recht hast«, sagte Frank. »Sie kommen nämlich hierher.«


  Der Motorrad-Pulk bog tatsächlich von der Straße ab und rollte, langsamer werdend, auf den Parkplatz, auf dem die Maschinen der drei Freunde standen. Stefan hob die Hand und winkte, und zwei oder drei der Harley-Fahrer erwiderten den Gruß. Die meisten sahen allerdings nicht einmal in ihre Richtung. Mike hoffte, dass Stefan mit seiner Einschätzung richtig gelegen hatte, und es sich tatsächlich nur um ein paar harmlose Jungs handelte, die Spaß daran hatten, sich ausgeflippt anzuziehen und die Leute mit ihrem brachialen Auftreten zu erschrecken. Dabei war ihm durchaus bewusst, dass Stefans Einschätzung grundsätzlich kaum falsch sein konnte. Die meisten so genannten Rocker waren friedlich, solange man sie nicht reizte.


  Aber eben nur die meisten. Es gab auch die Ausnahmen, und irgendetwas sagte ihm, dass diese Jungs hier dazugehörten.


  Er schüttelte den Gedanken ab. Es gab überhaupt keinen Grund für diese Annahme. Anderthalb Dutzend Motorradfahrer, die sich zu einem Tagesausflug im Grand Canyon getroffen hatten, mehr nicht.


  Was er spürte, war das Ding aus dem Hogan. Seine Angst war wieder da. Sie war die ganze Zeit über da gewesen und hatte geduldig auf ihre Chance gewartet; einen Hebel, den sie an der richtigen Stelle ansetzen konnte, um die Mauer niederzureißen, hinter der er sie eingesperrt hatte. Einen besseren Hebel als diese Hells-Angels-Kopien konnte sie sich kaum wünschen.


  »Lasst uns fahren«, sagte Frank. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.« Er klang ein bisschen nervös, und er musste mittlerweile fast schreien, um sich verständlich zu machen. Offensichtlich teilte er Stefans Begeisterung für die Harley- Fahrer so wenig wie Mike.


  Die Harleys kamen näher, schwenkten plötzlich mit fast militärischer Präzision nach links und hielten eine neben der anderen am Straßenrand an, nicht einmal zehn Meter neben den drei Intrudern. Kaum einer der Männer sah auch nur in ihre Richtung.


  Dafür betrachtete Mike sie umso genauer. Er war jetzt sicher, es nicht mit ein paar harmlosen Motorrad-Freaks zu tun zu haben. Keiner der Burschen war wesentlich kleiner als der Anführer mit der Rebellenfahne, und die meisten waren ähnlich wie er gekleidet. Einige wenige trugen schwarzes Leder, und eines war all diesen Männern gemein: Mike spürte die von ihnen ausgehende Gewaltbereitschaft. Vermutlich waren sie nicht mit dem festen Vorsatz hergekommen, einen Streit zu beginnen, aber sie waren sich der Tatsache bewusst, dass sie Furcht verbreiteten: Und sie genossen es.


  Einer der Männer unterschied sich vom Rest der Gang. Er war schlank, trug einen Motorrad-Anzug aus schwarzem Leder und als Einziger einen Helm. Er befand sich fast am anderen Ende der Gruppe, sodass Mike ihn kaum sehen konnte, aber irgendetwas an ihm erweckte seine Aufmerksamkeit, und es war nicht nur der Helm.


  Nein, der Helm mit dem schwarzen Visier war nicht das Einzige, was diesen Mann von den anderen unterschied.


  Er bewegte sich anders. Langsamer, aber zugleich auch irgendwie ... eleganter. Diese Harley-Fahrer waren wie ihre Maschinen, groß und behäbig, geballte Kraft. Dieser Mann wirkte ... anders. Auf seine Art vielleicht gefährlicher als der Rest der Hells Angels; eine Schlange unter Löwen.


  Dann drehte er sich halb um, hob beide Arme zum Kopf und nahm den Helm ab. Er hatte langes, bis weit über die Schultern fallendes glattes schwarzes Haar und ein schmal geschnittenes, fast aristokratisches Gesicht mit einer leichten Hakennase und rotbrauner, sonnengegerbter Haut.


  Mike erstarrte. Der Indianer legte den Helm auf den Soziussitz seines Motorrades, drehte sich vollends um und blickte zu ihm herüber. Mike glaubte zu spüren, wie sich eine eisige, unmenschlich starke Hand um sein Herz legte und es ganz langsam zusammendrückte.


  Der Indianer stand hoch aufgerichtet und reglos da. Sein Gesicht war vollkommen unbewegt, aber in seinen Augen war die


  Andeutung eines wissenden Lächelns, und er sah Mike nicht einfach nur an - er schien ihn zu erkennen.


  Und das beruhte auf Gegenseitigkeit.


  Es war nicht irgendein Indianer. Es war der Vater des Jungen, der gekommen war, um ihm die Rechnung zu präsentieren.


  »He, was ist los mit dir?« Frank legte Mike die Hand auf die Schulter, aber Mike reagierte nicht. Er starrte den Indianer weiter an und war gar nicht fähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Es konnte Zufall sein. Es musste Zufall sein. Ein Indianer, na und? Sie waren hier schließlich im Land der Indianer, und warum sollten Indianer nicht Motorrad fahren? Es war nicht der Vater des toten Jungen. Er konnte es gar nicht sein, sondern sah ihm höchstens ähnlich.


  Das Motorrad des Indianers flackerte.


  Es ging so schnell, dass es schon wieder vorbei war, noch bevor Mike Zeit fand, genauer hinzusehen. Für einen winzigen Moment war die Maschine kein Motorrad mehr, sondern ... etwas anderes. Etwas Dunkles, Reißendes, mit Zähnen und Krallen und bösen, dunklen Augen. Etwas, das gar nicht sein konnte.


  »Verdammt, hör auf, die Typen anzustarren«, zischte Frank. »Bist du scharf auf Ärger?«


  Mike reagierte nicht, sondern starrte weiter auf das Motorrad. Es war ein Motorrad. Nur ein Motorrad. Es war niemals etwas anderes gewesen!


  »Verflucht, hör auf.«, keuchte Frank. »Willst du mit Gewalt Ärger haben?«


  Es war zu spät. Er hatte sich auffällig genug benommen, um die Aufmerksamkeit der Hells Angels auf sich zu ziehen. Mittlerweile starrte nicht nur der Indianer in seine Richtung, sondern auch einige der anderen. Mike fragte sich verzweifelt, was um alles in der Welt er jetzt tun sollte. Wenn er die Burschen weiter anstarrte, fühlten sie sich garantiert provoziert, aber dasselbe galt möglicherweise, wenn er sich abwandte und zu seinem Motorrad ging.


  Hinter ihnen ertönte ein kurzes, schrilles Jaulen. Mike drehte sich um, und erblickte einen Wagen der Park Ranger, der im Schritt-Tempo näher kam. Das rote Licht auf dem Dach flackerte, und die Sirene stieß noch einmal dieses kurze, abgehackte Jaulen aus. Der Wagen rollte langsam heran und kam unmittelbar neben Stefans Intruder zum Stehen. Die Türen gingen auf, und zwei Park-Ranger stiegen aus.


  Frank atmete hörbar auf. »Das nenne ich Glück«, sagte er. »Manchmal sind die Bullen eben doch da, wenn man sie braucht.«


  Es waren die beiden Beamten, denen sie schon am Morgen auf dem Parkplatz begegnet waren. Mike atmete innerlich ebenfalls auf. Frank sagte etwas zu dem Beamten, der ihm den Zettel gegeben hatte, bekam aber keine Antwort. Die beiden Männer konzentrierten sich ganz auf die Motorrad-Gang. Sie wirkten nicht ängstlich oder nervös, aber ziemlich angespannt. Mike begriff nur zu gut, warum.


  »Los, hauen wir ab«, sagte Frank. »Bevor es hier noch Ärger gibt.«


  Mike humpelte zu seiner Maschine, löste den Helm vom Lenker und setzte ihn auf. Er brauchte einige Sekunden, bis er seinen Schlüssel in der Jackentasche gefunden und ausgegraben hatte.


  Stefan war etwas schneller. Er saß bereits im Sattel und drückte den Anlasser, aber einer der beiden Ranger drehte sich zu ihm um und schüttelte den Kopf. Stefan machte ein fragendes Gesicht, schaltete aber gehorsam den Motor aus und setzte den Helm ab.


  »Was ist los?«, fragte Mike.


  Frank zuckte nur mit den Achseln.


  Stefan begann mit leiser Stimme auf den Ranger einzureden. Mike hatte zu große Probleme mit dem Western-Akzent, um mehr als ein paar Brocken seiner Antwort zu verstehen, aber er hätte schon taub sein müssen, um nicht mitzubekommen, dass der Park-Ranger nicht mehr annähernd so freundlich war wie am Morgen.


  »Was ist los?«, fragte er noch einmal.


  »Keine Ahnung«, antwortete Frank. »Irgendwas stimmt nicht.«


  Das hatte Mike mittlerweile auch schon mitgekriegt. Der zweite Ranger stand ebenfalls neben Stefans Intruder, sah aber nicht Stefan an, sondern die Maschine. Bei den Rockern war es still geworden. Mike riskierte einen raschen Blick und stellte fest, dass sie ausnahmslos in ihre Richtung blickten. Der Indianer hatte seinen Helm wieder aufgesetzt und war näher gekommen.


  Einer der beiden Ranger bedeutete Stefan mit Gesten, vom Motorrad zu steigen, während sich der andere unauffällig von hinten näherte.


  »Was ist los?«


  »Er will, dass er die Satteltaschen aufmacht«, sagte Frank stirnrunzelnd. »Und jetzt frag mich bitte nicht, warum. Ich verstehe es nicht.«


  Stefan offensichtlich auch nicht, denn er schüttelte zornig den Kopf und erwiderte etwas, das den Ranger regelrecht wütend zu machen schien, denn er fuhr ihn nun in scharfem Ton an.


  »Sei vernünftig«, sagte Frank laut und an Stefan gewandt. »Tu ihnen den Gefallen, und zeig ihnen, was sie wollen, damit wir endlich von hier verschwinden können.«


  Er stieg ab und wandte sich an den Ranger, mit dem er schon am Morgen gesprochen hatte, bekam aber offenbar nur eine rüde Abfuhr.


  Um die Satteltaschen zu öffnen, musste Stefan die Gepäckrolle vom Soziussitz nehmen, was nicht sonderlich kompliziert, aber ausgesprochen lästig war. Er zierte sich noch einen Augenblick, löste dann aber die Gummibänder und wuchtete das sperrige Gepäckstück zur Seite. Der Ranger deutete ungeduldig auf die Packtaschen, Stefan zuckte resignierend mit den Achseln und begann auch sie auszuräumen. Darin war genau das, was Mike erwartet hatte: zusammengerollte Kleidungsstücke, ein Paar Ersatzhandschuhe, Karten, Stefans Regenkleidung - und zwei sorgsam mit Gummibändern verschnürte, blaue Plastiktüten. Auf Stefans Gesicht erschien ein überraschter Ausdruck, als er die beiden Kunststoffsäcke hervorholte und auf den Sitz der Intruder legte.


  »Was ist denn das?«, murmelte er.


  Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, interessierte den Ranger die Antwort auf diese Frage mindestens ebenso brennend wie Stefan selbst. Er machte eine entsprechende auffordernde Geste, Stefan hob abermals die Schultern und begann nervös an den Gummibändern herumzuzupfen, mit denen die Tüte zusammengehalten wurde. Einer der Harley-Fahrer kam näher und sagte etwas in spöttischem Ton, was von seinen Kumpanen mit schallendem Gelächter quittiert wurde. Der Ranger mit dem Bürstenhaarschnitt warf ihnen einen zornigen Blick zu, und das Gelächter wurde eine Spur leiser; aber wirklich nur eine Spur. Mike sah aus den Augenwinkeln, dass auch der Indianer näher gekommen war. Etwas bewegte sich zwischen den Motorrädern. Etwas Dunkles, Gefährliches, mit Klauen und mörderischen Reißzähnen.


  Mittlerweile hatte Stefan die Plastiktüte geöffnet und hineingegriffen. Mike sah, wie er für einen Moment in der Bewegung erstarrte und sein Gesicht alle Farbe verlor.


  »Sag nicht, dass es das ist, was ich glaube«, murmelte Frank.


  »Aber das ... das kann doch gar nicht sein«, stammelte Stefan. »Das ist doch nicht möglich.«


  Er zog die Hand aus der Tüte. Mike hätte das, was er darin hielt, für ein achtlos ausgerissenes Büschel Unkraut halten können. Aber er wusste nur zu gut, was es war.


  »Hast du den Verstand verloren?«, flüsterte Frank. Die Frage galt Stefan, aber er sah nicht ihn an, sondern starrte aus weit aufgerissenen Augen auf den saftig-grünen Schössling, den Stefan in der Hand hielt. Er sah mickerig aus, verkrüppelt. Aber natürlich war das genaue Gegenteil der Fall.


  »Ich war das nicht«, beteuerte Stefan. »Ich habe keine Ahnung, wie das Zeug in meine Satteltaschen kommt. Das schwöre ich! Es war heute Morgen noch nicht darin!«


  »Du bist übergeschnappt«, sagte Frank leise. Seine Stimme zitterte vor Wut. »Hast du dein Gehirn beim Zoll abgegeben und dort liegen lassen?«


  »Ich war es nicht!«, schrie Stefan. »Ich bin doch nicht komplett blöde!«


  Der Ranger unterbrach ihn in rüdem Ton und deutete dabei herrisch auf die zweite Plastiktüte. Keiner von ihnen war überrascht, als darin ein weiterer, sorgsam ausgegrabener Bonsai zum Vorschein kam.


  »Das war's dann wohl«, sagte Frank düster. »Das Zeug steht unter Naturschutz. Die Amis verstehen da keinen Spaß. Und die Park-Ranger schon gar nicht.«


  »Ich habe keine Ahnung, wie das Zeug in meine Satteltaschen kommt«, sagte Stefan noch einmal. Aus dem Schrecken in seiner Stimme wurde etwas anderes. Wut?


  »Ich war das nicht«, beteuerte er noch einmal.


  »Aber außer dir und uns beiden war niemand in diesem Park«, sagte Frank.


  »Eben«, sagte Stefan böse.


  »Was willst du damit sagen?«


  »Nichts«, antwortete Stefan. »Nichts anderes als du. Außer mir und euch beiden war niemand da. Und ich habe dieses verdammte Zeug nicht in meine Satteltaschen getan.«


  Das war nicht ganz die Wahrheit, dachte Mike. Außer ihnen dreien war noch jemand im Park gewesen. Er war vermutlich noch da, in den Boden gerammt und mit einem Gesicht, das zu Mus zermanscht worden war.


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Frank noch einmal. Er klang jetzt nicht mehr zornig, sondern einfach nur fassungslos.


  Stefan kam nicht dazu, zu antworten. Der Ranger packte ihn grob an der Schulter und zerrte ihn herum. Mit der anderen Hand griff er nach hinten, um die Handschellen aus dem Gürtel zu ziehen. Mike hielt die Luft an, als er sah, wie Stefan sich spannte. Stefan war nicht unbedingt der beherrschteste Mensch, den er kannte. Und er schleifte im Moment mit den Nerven am Fußboden, wie sie alle.


  »Tu jetzt nichts, was du bedauern würdest«, sagte Frank. Vermutlich hörte Stefan die Worte gar nicht, aber er riss sich im letzten Moment zusammen, entspannte sich sichtbar und zwang sogar ein verkniffenes Lächeln auf sein Gesicht. Der Ranger hatte die Handschellen aus dem Gürtel gezogen, machte aber noch keine Anstalten, sie Stefan anzulegen, sondern hatte sich halb umgedreht, um zu seinem Partner zu sehen. Der zweite Ranger war in eine hitzige Diskussion mit mehreren Rockern verstrickt.


  »Was geht da vor?«


  »Ärger«, antwortete Frank gepresst. »Die Jungs regen sich darüber auf, dass die Ranger nichts Besseres zu tun haben, als harmlose Biker zu terrorisieren.«


  »Ich dachte, Suzuki-Fahrer sind für echte Harley-Fans Abschaum«, sagte Mike.


  »Sind sie«, bestätigte Frank. »Gleich nach den Cops. Die Kerle sind schon mit dem festen Vorsatz hierher gekommen, jemanden aufzumischen. Wenn die Ranger nicht aufgetaucht wären, hätten sie sich wahrscheinlich uns vorgeknöpft.«


  Womit er vermutlich den Nagel auf den Kopf traf. Fanatische Harley-Fans verachteten jeden, der ein Motorrad einer anderen Marke fuhr, und japanische Chopper hassten sie regelrecht. Aber nun waren die Ranger aufgekreuzt, um ein paar deutschen Bikern Ärger zu machen, und ihr Auftreten als Staatsgewalt musste den Hells Angels geradezu wie die Aufforderung zu einer hübschen kleinen Provokation erscheinen. Mike war allerdings nicht sicher, ob er froh darüber sein sollte. Ganz und gar nicht.


  Die beiden Ranger schienen das wohl genauso zu sehen, denn ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich nun ganz auf den Anführer der Hells Angels: den Mann mit der Rebellenfahne am Sattel. Mike verstand nicht, was gesprochen wurde, aber das musste er auch nicht. Allein die Körpersprache der beiden Ranger sagte ihm mehr als genug. Sie standen hoch aufgerichtet und in eindeutig aggressiver Haltung vor dem Rocker, als hätten sie es nur mit einem einzigen Mann zu tun, nicht mit annähernd zwei Dutzend. Vom Prinzip der Deeskalation, das die deutsche Polizei seit Jahren einigermaßen erfolgreich praktizierte, schien man hier in den Staaten nicht besonders viel zu halten. Staatsgewalt, dachte er. Die beiden Ranger repräsentierten die ordnende Macht des Staates, und diese Autorität durfte nicht nachgeben, nicht einem und nicht Hunderten von Hells Angels. Mike hatte immer gewusst, dass die Amerikaner ein ganz besonders inniges Verhältnis zur Gewalt hatten, aber ihm war noch niemals so deutlich wie jetzt zu Bewusstsein gekommen, wie fremd ihm diese Philosophie war.


  Sein Blick suchte den Indianer. Im ersten Moment konnte er ihn nirgendwo entdecken, doch dann bemerkte er ihn unmittelbar hinter dem Anführer der Hells Angels, so deutlich, dass er sich fragte, wie zum Teufel er ihn auch nur für einen Sekundenbruchteil hatte übersehen können. Er trug immer noch den Helm. Das schwarze Visier war heruntergeklappt, sodass sein Gesicht nicht zu erkennen war. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und rührte sich nicht. Trotzdem wirkte er bedrohlicher als der drei-Zentner-Mann vor ihm, der hektisch mit beiden Händen in der Luft herumfuhrwerkte und die beiden Ranger mittlerweile offen anschrie.


  Es ging so schnell, dass selbst Mike es kaum sah, ganz zu schweigen seine beiden Freunde: Der Indianer hob den Arm, und der Rocker-Chef vollzog die Bewegung so getreulich nach wie eine Marionette, deren Spieler an den Fäden zog. Sein erster Fausthieb verfehlte das Gesicht des Rangers, der offenbar mit einem Angriff gerechnet hatte, denn er drehte blitzschnell den Oberkörper zur Seite und steppte einen halben Schritt nach links. Aber auch der Indianer reagierte sofort. Er machte eine weitere Marionettenspieler-Bewegung, der Rocker trat nach vorne und rammte dem Ranger die Faust mit solcher Wucht in den Leib, dass dieser mit einem atemlosen Japser zusammenklappte. Der Indianer riss das Knie in die Höhe, das Knie des Hells Angels vollzog die Bewegung nach und landete mit einem dumpfen Laut genau im Gesicht des Park-Rangers. Die Rocker johlten Beifall, als der Mann bewusstlos zusammenbrach.


  »Scheiße!«, sagte Frank inbrünstig.


  Der Indianer ... verschwand. Er rannte nicht davon oder zog sich in den Kreis der anderen Rocker zurück, sondern er war von einem Sekundenbruchteil auf den anderen einfach nicht mehr da - aber damit war die Gefahr längst nicht vorüber!


  Der zweite Ranger beging nicht den Fehler, seinem Kollegen zu Hilfe zu eilen, oder den Schlagstock zu ziehen, der in seinem Gürtel steckte, sondern tat das einzig Vernünftige: Er wirbelte auf dem Absatz herum und rannte zu seinem Wagen.


  Es nutzte ihm nichts. Zwei oder drei Hells Angels amüsierten sich damit, die Festigkeit ihrer Stiefelspitzen an den Rippen des Rangers auszuprobieren, der verkrümmt zwischen ihnen am Boden lag, aber der Rest der Bande stürzte johlend hinter seinem fliehenden Kollegen her. Frank brachte sich mit einem fast verzweifelt wirkenden Sprung in Sicherheit, aber Stefan reagierte zu spät und wurde einfach über den Haufen gerannt. Er stürzte, rollte sich instinktiv auf den Bauch und schlug die Arme über dem Kopf zusammen, während zwei Rocker mit solcher Wucht gegen Mikes Maschine prallten, dass er um ein Haar zusammen mit der Intruder zu Boden gegangen wäre.


  Irgendwie schaffte er es, den Sturz zu vermeiden, und seine nächste Handlung war nicht geplant, sondern ein reiner Reflex


  - und rettete ihm möglicherweise das Leben: Noch während er verzweifelt um das Gleichgewicht der kippenden Maschine kämpfte, drückte sein rechter Daumen den Anlasser. Er rammte den Gang hinein, riss mit aller Kraft am Gasgriff, und der Motor der Intruder brüllte auf und katapultierte ihn regelrecht nach vorne.


  Fast wäre er doch noch gestürzt, als das Hinterrad der Intruder ausbrach und er erneut das Gleichgewicht zu verlieren drohte; dann hatte er das Motorrad endlich wieder in der Gewalt und brachte es mit einem Ruck zum Stehen. Hastig drehte er sich im Sattel um.


  »Stefan! Frank! Worauf wartet ihr?!«


  Er bezweifelte, dass einer der beiden seine Worte hörte. Stefan hatte es irgendwie geschafft, sich in Sicherheit zu bringen, und Frank sprang genau in diesem Moment in den Sattel, um dasselbe zu tun wie Mike, nämlich seine Haut zu retten.


  Die Hells Angels hatten den Streifenwagen mittlerweile erreicht und eingekreist. Einige von ihnen hämmerten mit Fäusten auf das Dach ein oder traten gegen die Türen, und ein paar andere begannen den Wagen rhythmisch hin- und herzuschaukeln. Der Ranger war immerhin geistesgegenwärtig genug gewesen, die Türen von innen zu verriegeln. Er hielt das Mikrofon seines Funkgerätes in der Linken, die Rechte war irgendwo unter dem Armaturenbrett verschwunden. Trotz des Johlens und Brüllens der Rockerbande konnte Mike das Wimmern des Anlassers hören.


  Frank startete seine Maschine und brachte sie mit einem einzigen Ruck neben Mikes Intruder, aber Stefan tat etwas in Mikes Augen durch und durch Wahnsinniges: Statt auf sein Motorrad zu springen und sein nacktes Leben zu retten, kroch er auf Händen und Knien herum und raffte sein Gepäck zusammen!


  »Stefan!«, brüllte Frank.


  »Bist du übergeschnappt? Wir müssen abhauen!«


  Stefan reagierte nicht, sondern fuhr fort, seine Habseligkeiten zusammenzuraffen und in die Gepäckrolle zu stopfen, aber mindestens zwei der Hells Angels wurden auf Franks Rufe aufmerksam. Sie ließen von dem Streifenwagen ab und wandten sich Stefan zu.


  Die Zeit schnappte zurück, und die Dämonen der Angst waren wieder da. Alles war wie früher. Mike starrte die beiden Rocker an, und er sah in einer blitzartigen, hyperrealistischen Vision, was weiter passieren würde. Die beiden Kerle würden sich auf Stefan stürzen und ihn zusammenschlagen, und selbstverständlich würde Frank ihm helfen. Weitere Rocker würden sich auch auf ihn stürzen und ihn halb totprügeln, und ebenso selbstverständlich würde er, Mike, sich nicht rühren, sondern wimmernd vor Furcht dasitzen und feige zusehen, wie seine beiden Freunde fertig gemacht wurden. Aber es würde ihm nichts nutzen, denn danach würden sie sich auf ihn stürzen, ganz gleich, ob er reglos zusah oder zu fliehen versuchte. Riesige, brutale Kerle mit schrecklichen Fäusten, die sie in sein Gesicht hämmern würden; Kerle, die Freude daran hatten, ihm wehzutun, ihn zu verletzen oder gar umzubringen. Er wimmerte vor Angst.


  Es kam alles ganz anders.


  Frank stieg nicht von seinem Motorrad ab, um Stefan zu Hilfe zu eilen und auf diese Weise Selbstmord zu begehen, und die beiden Rocker stürzten sich nicht auf ihr neues Opfer.


  Der Indianer war wieder da.


  Er stand plötzlich hinter Stefan - einfach so, wie ein Gespenst, das in der Lage war, zwischen Licht und Schatten zu wandeln. Diesmal war er kein Marionettenspieler. Er bewegte sich nicht, sondern starrte die beiden Hells Angels nur durch das schwarze Visier hindurch an. Die Wirkung war unheimlich: Die beiden Kerle erstarrten für eine halbe Sekunde mitten in der Bewegung, als hätte der Phantom-Indianer die Zeit angehalten. Dann verloren sie schlagartig jedes Interesse an Stefan und kehrten ansatzlos zu den anderen zurück.


  Der Motor des Streifenwagens erwachte mit einem schrillen Heulen zum Leben, aber das Fahrzeug rührte sich nicht vom Fleck. Die meisten Scheiben des Wagens waren mittlerweile unter den Schlägen der Rocker geborsten und hatten sich in milchige Spinnwebmuster verwandelt, hielten dem wütenden Trommelfeuer aber wie durch ein Wunder weiterhin Stand. Vier oder fünf der Kerle hatten die hintere Stoßstange des Streifenwagens gepackt und hoben das Heck ohne Probleme hoch, sodass die Räder durchdrehten, ohne den Boden zu berühren.


  »Stefan!«, brüllte Frank. »Lass den Scheiß liegen und komm!«


  Stefan hatte seinen Scheiß mittlerweile vollends in die Gepäckrolle gestopft, warf sie sich wie einen Rucksack über die Schulter und bückte sich nach seinem Helm. Währenddessen griffen weitere Rocker die Idee ihrer Kumpel auf und stemmten den Wagen in die Höhe. Der Motor heulte gequält auf, und einer der Hells Angels sprang mit einem Schmerzensschrei zurück, als das Gummi der durchdrehenden Hinterreifen sein Bein verbrannte.


  Endlich sprang Stefan auf seine Maschine. »Fahrt!«, brüllte er. »Los!«


  Frank gab Gas, und auch Mike fuhr an und entfernte sich fünfzehn oder zwanzig Meter weit, ehe er wieder anhielt, um auf Stefan zu warten.


  Beinahe hätte Stefan es nicht geschafft. Seine Intruder sprang zwar sofort an und jagte mit einem Satz los, aber der Helm, den er in der linken Hand hielt, und das schlecht ausbalancierte Gewicht der Gepäckrolle auf seinem Rücken brachten ihn aus dem Gleichgewicht. Das Motorrad schleuderte, geriet für einen Moment in eine so bedrohliche Schräglage, dass ein Sturz fast sicher schien, richtete sich dann aber wie durch ein Wunder wieder auf. Stefan brachte die Intruder mit kreischendem Hinterreifen neben Mike zum Stehen, stülpte den Helm über und rückte fluchend die Last auf seinem Rücken zurecht.


  »Weg hier!«, keuchte er. »Los! Wir treffen uns am Ausgang!«


  Mike sah noch einmal zurück. Der Indianer war verschwunden. Genau in diesem Moment stürzte der Streifenwagen mit einem gewaltigen Krachen auf die Seite. Die Frontscheibe zerplatzte endgültig zu Millionen rechteckiger Splitter, und der Ranger wurde gegen das Lenkrad und halb aus dem Wagen geschleudert. Der Motor erstarb.


  Mike war sicher, dass die Kerle den Ranger umbringen würden.


  Er trat den ersten Gang hinein, ließ die Kupplung springen und raste los.


  Sie hielten erst wieder an, als die Grenze des Grand Canyon National Parks beinahe fünf Meilen hinter ihnen lag und rings um sie herum nichts anderes als Wüste und kantige rote Felsen waren.


  Mike hatte für eine Weile den Anschluss verloren. Stefan und Frank waren wie die Teufel gefahren, und seine eigene Maschine war mittlerweile zu angeschlagen, um mit ihnen mithalten zu können, selbst wenn er es fahrerisch vermocht hätte. Es bestand jedoch nicht die Gefahr, dass sie sich verloren. Es gab nur diese eine Straße, die aus dem Park hinausführte. Nachdem Mike fünf Minuten gefahren und halbwegs sicher war, weder von einer Bande durchgeknallter Harley-Davidson-Fahrer noch von einem Indianer auf einem Monstermotorrad verfolgt zu werden, hatte er sein Tempo etwas gedrosselt. Die Intruder lag nicht gut auf der Straße. Das Vorderrad schlackerte, und er hatte Mühe, die Maschine unter Kontrolle zu halten. Das Letzte, was er sich jetzt leisten konnte, war ein Sturz, bei dem entweder das Motorrad so stark beschädigt oder er so schwer verletzt wurde, dass er nicht weiterfahren konnte.


  Endlich sah er Stefan und Frank vor sich. Sie parkten ein kleines Stück neben der Straße, und Mike erkannte schon von weitem, dass Stefan damit beschäftigt war, sein Gepäck wieder ordentlich auf dem Motorrad zu verstauen. Frank stand mitten auf der Fahrbahn und starrte ihm reglos entgegen, was Mike im ersten Moment fast absurd vorkam. Dann wurde ihm klar, dass die einzig denkbare Alternative zu diesem Verhalten wahrscheinlich ein Streit zwischen ihm und Stefan gewesen wäre, bei dem die Fetzen flogen. Sie würden um diesen Streit nicht herumkommen, aber Frank war vernünftig genug, um zu erkennen, dass jetzt nicht der passende Moment dafür war.


  Mike brachte die Maschine neben Frank zum Stehen. Seine Knie zitterten. »Alles in Ordnung?«


  »Klar«, antwortete Frank. »Ich fühle mich wunderbar. Es war ein herrlicher Tag, und jetzt genieße ich den Sonnenschein und freue mich darauf, in aller Ruhe im Hotel am Swimmingpool zu sitzen und ein Bier zu trinken.« Sein Gesicht verdüsterte sich. »Verdammt noch mal, was denkst du denn? Nichts ist in Ordnung! Wo warst du so lange?«


  »Die Maschine ist im Arsch«, antwortete Mike. »Ich konnte nicht schneller fahren. Aber ich glaube nicht, dass sie hinter uns her sind.«


  »Wer? Die Cops oder diese Irrsinnigen?«


  »Wo ist da der Unterschied?« Stefan hatte ihr kurzes Gespräch offenbar mitgehört, obwohl sie ziemlich leise gesprochen hatten. »Ich weiß wirklich nicht, von wem wir mehr zu befürchten haben. Von den Cops, den Rockern - oder von einem von euch beiden.«


  »Jetzt nicht«, zischte Frank. Mike revidierte seine vielleicht etwas vorschnell gefasste Meinung über Franks Vernunft. Der Streit, über den er nachgedacht hatte, hatte offenbar schon begonnen.


  »Ganz wie du willst.«


  Stefan zurrte wütend sein Gepäck fest und stieg aufs Motorrad.


  »Wir haben noch genug Sprit, um bis nach Cameron zu kommen. Ich schlage vor, wir tanken dort und fahren dann über die 160 rauf nach Utah, so schnell wir können.«


  »Vielleicht besser nicht ganz so schnell«, wandte Frank ein. »Es sei denn, du hast Lust, wegen einer lächerlichen Geschwindigkeitsübertretung angehalten zu werden.«


  Stefan warf ihm einen wütenden Blick zu und setzte seinen Helm auf. »Ich halte jedenfalls erst wieder in Utah an«, sagte er. »Ihr beide könnt ja machen, was ihr wollt.«


  Er fuhr so brutal los, dass sie hastig die Köpfe einzogen, um nicht von den Steinen getroffen zu werden, die unter dem durchdrehenden Hinterrad der Suzuki wegspritzten. Frank sah ihm kopfschüttelnd und mit finsterem Gesicht nach.


  »Was ist los mit ihm?«, wunderte sich Mike.


  Frank drehte langsam den Kopf in seine Richtung. Sein Gesicht wurde nicht unbedingt freundlicher. »Kannst du dir das nicht denken?«


  »Ich? Wie kommst du auf die Idee, dass ... ?«


  »Ich war es jedenfalls nicht«, sagte Frank. Er schüttelte den Kopf, als Mike etwas erwidern wollte. »Aber in einem Punkt hat er Recht: Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen. Reden können wir später.«


  Sie fuhren los. Kurz bevor sie Cameron und damit die Tankstelle erreichten, kamen ihnen zwei Patrol Cars der Staatspolizei und ein Krankenwagen entgegen, alle drei mit überhöhter Geschwindigkeit und heulenden Sirenen. Mikes Herz begann vor Entsetzen zu hämmern, aber die beiden Polizeiwagen wurden nicht langsamer. Vielleicht wäre das der Moment gewesen, erleichtert aufzuatmen. Er konnte es nicht. Es war nicht die Staatsmacht, die er fürchtete. Er wusste nicht, wieso, aber er war mittlerweile davon überzeugt, dass die Polizei nicht nach ihnen suchen würde. Weder wegen heute noch wegen gestern.


  Unbehelligt erreichten sie Cameron und fuhren hintereinander an die gleiche Tanksäule. Als Mike als Letzter seine Maschine voll getankt hatte, wollte Frank seine Kreditkarte nehmen und ins Tankwarthäuschen gehen, um zu bezahlen, aber Stefan hielt ihn mit einer ärgerlichen Handbewegung zurück.


  »Bar«, sagte er. »Oder willst du vielleicht gleich deinen Reisepass hier lassen?«


  Frank sagte nichts, aber Mike stattete Stefan nicht nur in Gedanken einen kurzen Dank ab, sondern erteilte sich auch gleich selbst einen Verweis, nicht selbst daran gedacht zu haben. Kreditkarten hinterließen eine Spur, die so breit war wie eine Autobahn.


  Nachdem Frank zurückgekommen war, fuhren sie weiter. Die Straße führte noch gute zwanzig Kilometer weit nach Norden und teilte sich dann. Mike erwartete, dass Stefan die rechte Abzweigung nehmen würde, um auf die Route 160 zu gelangen, wie er es angekündigt hatte, aber Stefan hatte es sich anscheinend anders überlegt und fuhr weiter Richtung Norden. Mike hatte die Karte hinlänglich genug im Kopf, um sich zu wundern. Der Weg, den sie nun nahmen, war vermutlich etliche Meilen kürzer, aber er ahnte auch, dass die Strecke viel, viel schwieriger sein würde. Sie würden ein paar Meilen sparen, aber ein paar Stunden verlieren.


  Er gab ein wenig Gas, um an Franks Seite zu kommen und ihm einen fragenden Blick zuzuwerfen, erntete aber nur ein Achselzucken. Frank wusste so wenig wie er, was Stefan zu diesem plötzlichen Meinungswechsel veranlasst hatte.


  Gut anderthalb Stunden später und fünfzig Meilen weiter nördlich näherten sie sich dem Ende der Welt. Jedenfalls kam es Mike so vor.


  Am Anfang war es nur eine dünne Linie gewesen, kaum mehr als ein Schatten, der den Horizont nachzeichnete. Aber aus dem Schatten war bald eine Linie geworden, dann ein dicker, rostroter Strich, und mittlerweile ragte eine vollkommen senkrechte, mindestens tausend Meter hohe Felswand vor ihnen auf, die in beiden Richtungen so weit reichte, wie das Auge blicken konnte.


  Vor zehn Minuten hatten sie die Interstate verlassen. Die Straße, über die sie nun fuhren, war zwar auf ihrer detaillierten Karte eingezeichnet, hätte aber in ihrer Heimat diesen Namen niemals verdient; sie musste in der Hierarchie amerikanischer Straßen am unteren Ende rangieren und war entsprechend schlecht ausgebaut. Nicht alles in Amerika war größer als in der alten Welt.


  Mike hatte zweimal versucht, Stefan zum Anhalten zu bewegen, aber dieser war jedes Mal einfach noch schneller gefahren, und schließlich hatte er es aufgegeben. Sie rasten weiter auf die Felswand zu. Mike konnte immer noch keine Spur irgendeiner Straße entdecken, die durch diese gigantische Felsbarriere führte, aber es musste ja wohl eine vorhanden sein. Vielleicht gab es einen Tunnel, oder die Straße führte unmittelbar am Fuße der riesigen Felswand entlang.


  Immerhin kamen sie dann und wann an einem Schild vorbei. Mike konnte sie nicht hundertprozentig entziffern - die Straßenschilder waren hier viel textlastiger als die zum größten Teil aus Piktogrammen bestehenden europäischen Schilder, aber was er erraten konnte, trug nicht unbedingt zu seiner Beruhigung bei. Einige davon kündigten an, dass die Straße vor ihnen für Fahrzeuge über sechs Meter Länge gesperrt war, auf anderen wurden die Fahrer aufgefordert, auf Steinschlag zu achten und in einen niedrigeren Gang zu schalten, und einmal glaubte er etwas von sechsundzwanzig Prozent Steigung zu lesen - was ihm vollkommen absurd vorkam.


  Aber genau so war es.


  Mike sah die Straße nicht einmal dann, als sie am Fuß der Felswand anhielten. Der Weg wurde noch schlechter und verschwand einfach hinter einer Biegung, aber ein Stück über ihnen quälte sich ein schmutzig grauer VW-Bus in einer vollkommen absurden Schräglage die Straße hinunter auf sie zu. Der Auspuff qualmte, und der überdrehte Motor kreischte, als wolle er jeden Moment auseinander fliegen. Der Fahrer marterte den Wagen im ersten Gang, vermutlich, weil er die Bremsen des altersschwachen Gefährts auf diesem mörderischen Gefalle irgendwann überhitzt hatte.


  Stefan hatte beide Füße auf den Boden gestellt und den Helm abgesetzt. Er sah müde und ziemlich erschöpft aus. Aber zumindest war der lodernde Zorn in seinen Augen erloschen.


  »Was hast du vor?«, fragte Frank. »Eine kleine Mutprobe?«


  Stefan lächelte müde. »Die Straße ist auf den meisten Karten gar nicht verzeichnet«, sagte er. »Jedenfalls nicht auf den Karten für uns blöden Touries. Ein Insider-Tipp, den ich vor Jahren einmal in einer Motorradzeitschrift gelesen habe. Ist mir vorhin wieder eingefallen, als wir von Cameron Richtung Norden gebrettert sind.«


  »Und?«, fragte Mike misstrauisch.


  »Wir schneiden mindestens dreißig Meilen ab, wenn wir da rauffahren, statt außen rum«, antwortete Stefan. »Außerdem werden uns die Cops hier nicht vermuten.


  Niemand, der seine fünf Sinne noch beisammen hat, würde versuchen, mit einem Motorrad da raufzufahren.«


  »Darauf kannst du Gift nehmen«, sagte Mike grimmig. »Ich tue es jedenfalls nicht.«


  »Dann wirst du wohl zurückmüssen«, antwortete Stefan ruhig. »Bin gespannt, aufweichen von unseren Freunden du zuerst triffst. Die Hells Angels oder die Cops.«


  Mike wollte gereizt antworten, aber Frank kam ihm zuvor, indem er den Kopf in den Nacken legte und fragte: »Und was ist dort oben?«


  »Das ist ja die Sache«, sagte Stefan. »Eine Straße, die direkt Richtung Utah führt. Und von da aus sind es nur noch ein paar Dutzend Meilen bis zur Staatsgrenze. Ich glaube nicht, dass uns dort irgendjemand vermutet. Wie gesagt: Eigentlich ist es


  Wahnsinn.«


  »Eigentlich?« Mike lachte schrill. »Es ist Wahnsinn!«


  »Der aber auch seine Vorzüge hat«, sagte Frank. »Wenn wir da oben sind, haben wir es geschafft.« Er lächelte aufmunternd. »So schlimm ist es nun auch wieder nicht.«


  »Aber es ist vollkommen sinnlos!«, protestierte Mike. Der VW-Bus war mittlerweile unten angekommen und kroch an ihnen vorbei. Seine Bremsen rochen verbrannt, und sein Fahrer wirkte so erschöpft, dass er sich noch nicht einmal zu einem neugierigen Blick auf die Motorradfahrer mit den drei identischen Bikes aufraffen konnte. Mike wusste nicht, ob er sich darüber freuen oder es als Warnung vor der sich windenden Strecke verstehen sollte, die wie eine in Stein gemeißelte Drohung vor ihnen lag.


  »Jetzt mal im Ernst«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass die Polizei hinter uns her ist. Wenn sie wirklich der Meinung wären, wir hätten irgendetwas mit der Sache zu tun, wären die Streifenwagen doch vorhin nicht an uns vorbeigedonnert, als ob wir unsichtbar wären.«


  »Sie werden im Moment alle Hände voll damit zu tun haben, zwei Dutzend durchgeknallter Hells Angels einzusammeln«, antwortete Frank. »Aber danach ...«


  »Du glaubst doch nicht wirklich, dass die Ranger sich unsere Kennzeichen aufgeschrieben haben.«


  »Die Ranger«, sagte Stefan ernst, »sind wahrscheinlich tot.«


  »Oder zumindest schwer verletzt«, bestätigte Frank. »Aber da waren noch mehr Leute. Die Bedienung im Restaurant, ein paar Gäste ...« Er hob die Schultern. «Ich glaube auch nicht, dass sich jemand unsere Nummern aufgeschrieben hat. Aber drei Typen auf identischen Motorrädern, von denen eines beschädigt ist, sind so schwer nun auch wieder nicht zu finden. Zumal es hier nur wenige Straßen gibt, die die größeren Städte miteinander verbinden.«


  Mike blinzelte nach oben, zum Rand der riesigen Felsbarrie- re. Allein bei dem Gedanken, dort hinaufzufahren, fuhr ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Die Wand musste einen Kilometer hoch sein!


  »Wenn es Zeugen gibt, dann werden sie auch bestätigen, dass wir nichts mit dem Angriff auf die Ranger zu tun haben«, sagte er.


  Stefan lachte. »Spinn dich aus! Du weißt doch, wie das mit Zeugen ist. Zeig fünf verschiedenen Leuten den gleichen Film, und sie erzählen dir fünf vollkommen unterschiedliche Geschichten. Nein, darauf verlass ich mich nicht.«


  Frank seufzte. »So Leid es mir auch tut: Aber du dürftest damit voll ins Schwarze treffen. Es war ein einziges Chaos, und alles ging blitzschnell. Würde mich nicht wundern, wenn ein paar Leute sogar glauben würden, dass wir die Rocker aufgefordert haben, sich einzumischen - und dass wir ihnen dann auch noch geholfen haben, die Ranger zu verprügeln. Biker sind Biker, für die meisten jedenfalls.«


  »Und selbst wenn nicht«, fügte Stefan hinzu, »habe ich keine Lust, die nächsten zwei Wochen in einer Gefängniszelle zu verbringen und darauf zu warten, dass sich die Sache irgendwie aufklärt.« Er sah Mike durchdringend an. »Wir sind hier nicht in Deutschland. Wir sind Ausländer. Die sperren uns ein, bis die Sache restlos aufgeklärt ist. Die hiesige Justiz ist nicht gerade zimperlich. Wenn man den Fernsehberichten glauben kann, sitzt im schönen Arizona mindestens eine junge Deutsche unschuldig in der Todeszelle. Ich möchte ihr nicht Gesellschaft leisten.«


  Mike widersprach nicht länger. Natürlich hatte Stefan mit jedem seiner Worte Recht. Und schließlich war da noch die Sache mit dem toten Indianerjungen, aber darüber wollte er jetzt lieber nicht nachdenken.


  »Ich werde mir wahrscheinlich den Hals brechen«, seufzte er, »aber ich kann es ja mal versuchen.«


  »Du schaffst es«, sagte Frank. »Hey - glaubst du, mir wäre wohl dabei? Wir müssen einfach nur vorsichtig sein, dann passiert schon nichts.«


  Stefan setzte seinen Helm auf, überzeugte sich noch einmal vom sicheren Sitz seines Gepäcks und fuhr los. Frank wartete, bis er hinter der ersten Serpentine verschwunden war, dann warf er Mike noch ein aufmunterndes Lächeln zu und folgte ihm. Kurz darauf fuhr auch Mike an.


  Das erste Stück war gar nicht mal so schwierig, wie er befürchtet hatte, aber das galt wirklich nur für die ersten zehn, oder fünfzehn Meter.


  Danach wurde es tatsächlich schlimm!


  Die Straße war eigentlich keine Straße, sondern hatte eher die Oberflächenbeschaffenheit eines altmodischen Waschbretts. Sie bestand zu zwei Dritteln aus Schlaglöchern und zu einem Drittel aus Querrillen zwischen schmierseifenglatten Asphaltstreifen. Um das Maß voll zu machen, war sie mit Schotter und unzähligen runden Kieselsteinen übersät, sodass Mike das Gefühl hatte, über Murmeln zu fahren. Die Federung gab die Stöße und Erschütterungen der Straße fast ungemildert an ihn weiter, sodass seine Handgelenke schon nach wenigen Augenblicken zu schmerzen begannen, und noch bevor er die erste Biegung erreicht hatte, schlossen sich seine Oberarme und die Schultern an.


  Die erste Serpentine war ein Albtraum. Er ging sie viel zu langsam an. Was bei einem Auto vielleicht ein Vorteil gewesen wäre, brachte ihm bei der Intruder nur einen Nachteil ein: Aufgrund der fehlenden Fliehkraft musste er hart gegen das Gewicht der Maschine kämpfen, das ihn mit nach unten zu ziehen drohte. Aber er wagte es einfach nicht, schneller zu fahren. Das Vorderrad der Intruder hüpfte wild hin und her, von jeder Querrille in eine andere Richtung katapultiert, und der Motor lief untertourig und drohte fast zu ersterben.


  Irgendwie gelang es ihm, die erste Hundertachtzig-GradKurve zu bewältigen. Dahinter wurde es schlimmer.


  Der Straßenzustand verschlechterte sich drastisch, und die Steigung erreichte nun tatsächlich die haarsträubenden sechsundzwanzig Prozent, die das entsprechende Schild angedroht hatte. Stefan und Frank hatten bereits die nächste Biegung erreicht und warteten dort auf ihn.


  Mike biss die Zähne zusammen und gab behutsam ein wenig mehr Gas. Der Motor der Intruder klang jetzt runder, und die Maschine hüpfte auch nicht mehr ganz so heftig hin und her, aber die Schläge, die der Lenker austeilte, wurden deutlich härter. Zu allem Überfluss waren auch noch seine Handflächen feucht. Er hatte trotz der Handschuhe Mühe, den Lenker zu halten, und seine Muskeln waren schon jetzt verkrampft. Er war nicht sicher, ob seine Kraft ausreichen würde, um bis oben durchzuhalten. Und selbstverständlich - was denn sonst? - meldete sich sein Herz jetzt wieder mit dünnen, aber tief gehenden Stichen.


  Als er bei Frank und Stefan ankam, war er in Schweiß gebadet. Ein kleines, fast ebenes Fahrbahnstück versprach eine kurze Atempause - bevor es endgültig ernst wurde.


  »So schlimm war es doch gar nicht, oder?«, fragte Stefan. »Ich meine: Immerhin bist du hier.«


  Mike sparte sich eine Antwort und blickte mit einem verkniffenen Lächeln nach oben. Hundertfünfzig bis zweihundert Meter, schätzte er, bis zur nächsten Biegung, und dann immer so weiter. Es mussten Dutzende dieser höllischen Serpentinen sein, bis ganz nach oben. Das konnte er nicht schaffen.


  »Also, dann bis gleich.« Stefan brauste los.


  »Willst du vorfahren?«, fragte Frank. Mike schüttelte den Kopf, und Frank fuhr fort: »Tu dir selbst einen Gefallen, und fahr ein bisschen schneller. Du solltest den Motor die Arbeit machen lassen, die Kiste den Berg raufzuschleppen, und nicht deine Muskeln.«


  »Ich denke darüber nach«, knurrte Mike. »Hau schon ab.«


  Frank fuhr los, und Mike zählte in Gedanken langsam bis zehn, ehe er den Fuß auf den Schalthebel setzte.


  Er fuhr nicht los.


  Er hatte den Fehler gemacht und den Kopf nach links gedreht, zum Tal hin. Einen Luxus wie eine Leitplanke gab es nicht, sondern nur eine zwanzig Zentimeter hohe Begrenzung aus rotem Sandstein, die keinerlei Sicherheit bot, sondern gerade niedrig genug war, um darüber zu stolpern und kopfüber in die Tiefe zu stürzen. Bei dem Anblick wurde ihm fast sofort schwindelig.


  Aber das war nicht der Grund, aus dem er vor Schrecken erstarrte.


  Die Wüste unter ihm ...


  ... flackerte.


  Er konnte es nicht besser beschreiben. Die Luft über der Wüste flimmerte wie vor Hitze - und doch anders. Für einen winzigen Moment schien die Ebene unter ihm zweimal da zu sein, einmal so, wie die drei Freunde sie seit Stunden gesehen hatten, und einmal in einer vollkommen anderen, älteren Dimension, grüner, weiter und unter einem Himmel, der viel klarer und höher war. Sonderbare Geräusche und fremdartige Gerüche wehten zu ihm empor, und weit entfernt, fast schon am Horizont, bewegte sich etwas Dunkles, Machtvolles.


  Büffel, dachte Mike verblüfft. Das waren Büffel; eine unvorstellbare, gigantische Herde, die nach Hunderttausenden zählen musste. Obwohl sie noch Meilen entfernt war, konnte Mike spüren, wie der Boden unter dem Gewicht der riesigen Tiere erzitterte.


  Er blinzelte, und die Halluzination verschwand. Die Wüste unter ihm war wieder eine Wüste, und die Luft flirrte vor Hitze, mehr nicht.


  Mike schloss für einen Moment die Augen, hob die Lider bewusst langsam wieder und überzeugte sich noch einmal davon, dass unter ihm weder eine geisterhafte Büffelherde noch die vor tausend Jahren verschwundene Grasebene lag.


  Er fuhr los. Auf den ersten Metern hätte er fast die Gewalt über die Maschine verloren, weil er sich kaum noch im Schritttempo bewegte, dann beherzigte er Franks Rat und gab mehr Gas - immer noch nicht so viel, wie nötig gewesen wäre, um wirklich sicher zu fahren, aber genug, dass es ihm beinahe schon wieder zu schnell erschien.


  Frank und Stefan warteten an der übernächsten Biegung auf ihn. Stefan fuhr weiter, noch bevor Mike ganz angehalten hatte, aber Frank warf ihm einen fragenden Blick zu, den Mike allerdings geflissentlich ignorierte. Er wedelte mit der Hand, Frank hob die Schultern und fuhr los.


  Mike gönnte sich dreißig Sekunden, in denen sich sein hämmernder Pulsschlag ein wenig beruhigte; erst dann warf er wieder einen Blick in die Tiefe. Keine Büffel. Keine Grasebene. Die einzige Bewegung stammte von einem Wagen, der sich langsam auf den Fuß der Felswand zubewegte. Mike sah genauer hin und stellte erleichtert fest, dass es sich weder um einen Streifenwagen noch um einen schwarzen Van handelte.


  Er fuhr weiter, bewältigte die nächste und die übernächste Etappe und registrierte irgendwann verblüfft, dass sie ungefähr die Hälfte der Strecke geschafft hatten. Die Straße unter ihm war zu einem hellen Bindfaden zusammengeschrumpft, und aus der dünnen Linie am oberen Rand der Felswand war rauchiges Grün geworden. Bäume, die sich dort oben der Witterung entgegenstellten? Er konnte es sich kaum vorstellen, und doch musste es so sein.


  Sie legten einen kurzen Zwischenstopp ein, vielleicht fünf Minuten, in denen Mikes Hände und Knie allmählich zu zittern aufhörten, dann fuhren sie weiter. Diesmal wartete Mike nicht, bis die beiden anderen fast außer Sicht waren, sondern fuhr gleichzeitig mit ihnen los. Zwei weitere Biegungen später war er zwar schon wieder ein gutes Stück zurückgefallen, bekam aber allmählich ein etwas sichereres Gefühl. Er war nun überzeugt davon, dass er sich auf dieser Etappe zwar nicht unbedingt mit Ruhm bekleckern, aber dass er sie durchaus unbeschadet bewältigen würde ...


  ... bis ihm ein Schatten im Rückspiegel auffiel. Der Wagen, den er vorhin gesehen hatte, holte ständig auf und befand sich jetzt zehn oder zwölf Meter hinter ihm. Mike drosselte sein Tempo ein wenig, lenkte die Intruder so nah an die Felswand heran, wie er es wagte, und gab dem Fahrer mit der linken Hand Zeichen, ihn zu überholen.


  Der Wagen kam zwar näher, machte jedoch keine Anstalten, auszuscheren. Vor ihnen lagen noch mindestens hundert Meter bis zur nächsten Biegung, und die Straße war breit genug, um ohne Risiko vorbeizuziehen. Mike wiederholte seine Geste mit dem gleichen Erfolg, zuckte die Achseln und gab wieder etwas mehr Gas, während er die Maschine ein kleines Stück weiter auf die Straßenmitte hinauslenkte. Langsam wurde er nervös.


  Er beschleunigte noch ein wenig mehr, doch auch der Wagen hinter ihm gewann an Tempo und holte weiter auf. Er war vielleicht noch fünf Meter hinter ihm - entschieden zu nah für Mikes Geschmack. Er sah aufmerksamer in den Spiegel und versuchte, das Gesicht des Fahrers zu erkennen, sah aber nur einen verschwommenen Flecken.


  Mike bedeutete dem Fahrer mit Gesten, zurückzubleiben, aber die einzige Reaktion bestand darin, dass der Wagen noch weiter aufschloss und der Mann die Lichthupe betätigte.


  »Leck mich«, knurrte Mike. Das drängelnde Fahrzeug begann ihn zu nerven, und er war auch ein bisschen zornig, aber angesichts der Anspannung, die ihm diese schwierige Strecke abverlangte, empfand er kaum Angst vor dieser wie aus dem Nichts aufgetauchten Bedrohung. Der Kerl mochte es für lustig halten, hin und wieder Motorradfahrer vor sich herzuscheuchen, aber er würde kaum so weit gehen und tatsächlich einen Unfall riskieren. Auf dieser Straße wäre das für ihn genauso gefährlich wie für sein Opfer.


  Der Wagen fuhr noch dichter auf und hupte. Mike wagte es nicht, noch mehr Gas zu geben - für seinen Geschmack fuhr er schon jetzt eindeutig zu schnell -, aber er machte eine zornige Handbewegung, sah in den Spiegel...


  ... und hätte um ein Haar den Lenker verrissen.


  Hinter ihm fuhr kein Wagen mehr. Stattdessen rollte da ein bizarres, schwarzes ... Etwas, eine ebenso absurde wie Furcht einflößende Mischung aus einem Motorrad und etwas, das auf schreckliche Weise lebendig zu sein schien, vielleicht aber auch das genaue Gegenteil jeglichen Lebens war. Sein Scheinwerfer leuchtete rot, nicht weiß, und der Indianer aus dem Grand Canyon hockte in seinem Sattel. Er trug jetzt Stiefel und lederne Motorradhosen, aber keinen Helm mehr. Sein Oberkörper war nackt und mit grellbunten Farben bemalt, und sein Gesicht, dessen Züge sich ebenfalls unter einer barbarischen Kriegsbemalung verbargen, war zu einer Grimasse verzerrt. Sein langes, schwarz glänzendes Haar flatterte waagerecht hinter ihm im Wind.


  Mike geriet in Panik. Er gab Gas, schaltete herunter und gab noch mehr Gas, und der Motor der Intruder heulte schrill auf und katapultierte die Maschine regelrecht die Steigung empor.


  Der Indianer hielt ohne Mühe mit und holte sogar noch ein wenig auf. Unter dem lodernden roten Scheinwerfer klaffte so etwas wie ein Maul auseinander, in dem mörderische Zähne blitzten. Mike schrie laut auf und gab noch mehr Gas.


  Der Indianer fiel nicht zurück. Er holte auf, ganz langsam, aber unbarmherzig. Das schwarze ... Ding, auf dem er saß, schien sich ununterbrochen zu verändern, mal mehr Maschine, mal mehr Kreatur zu sein, dann wieder beides zugleich oder auch nichts davon. Und es kam unaufhaltsam näher. Mike wusste, dass er ihm nicht entkommen konnte, ganz gleich, wie schnell er fuhr, denn es war einfach das Wesen dieser Kreatur, immer um eine Winzigkeit schneller zu sein als die Beute, die es jagte.


  Trotzdem beschleunigte er noch weiter. Zu schnell, viel zu schnell, näherte er sich dem Ende der Steigung und damit der nächsten Hundertachtzig-Grad-Serpentine. Es war unmöglich, die Biegung in diesem Tempo zu bewältigen. Niemand konnte das, nicht er, nicht Stefan oder Frank, nicht der beste Fahrer der Welt. Er würde über den Straßenrand hinausschießen und wie ein Stein einen halben Kilometer weit in die Tiefe stürzen. Das Schicksal, das ihm bevorstand, wenn ihn das Ungeheuer einholte, erschien ihm jedoch ungleich schrecklicher.


  Mit absolut selbstmörderischem Tempo näherte er sich der Biegung. Der Indianer war hinter ihm, vielleicht noch drei Meter entfernt, vielleicht weniger. Etwas wie ein dumpfes, durch und durch böses Lachen erklang in seinen Ohren; es konnte jedoch auch nur der Wind sein, der sich unter seinem Helm fing.


  Im buchstäblich allerletzten Moment gewann seine Vernunft doch noch die Oberhand. Mit aller Kraft betätigte er beide Bremsen. Die Suzuki brach in den vorderen Federbeinen ein und schlitterte auf blockierenden Reifen weiter auf den Abgrund zu, ohne spürbar langsamer zu werden. Dann brach das Hinterrad aus, und die Maschine geriet ins Schleudern. Der Abgrund sprang regelrecht auf ihn zu.


  Mike ließ die Vorderbremse los, schaltete mit einem brutalen Tritt gleich zwei Gänge nach unten und riss den Gashebel bis zum Anschlag nach hinten, alles in einer einzigen, blitzschnellen Bewegung. Die Intruder schlitterte jetzt fast quer stehend auf den Abgrund zu und neigte sich unbarmherzig weiter.


  In purer Verzweiflung warf er sich zur Seite und versuchte, das stürzende Motorrad mit reiner Körperkraft in die Höhe zu reißen. Es schien unmöglich. Fliehkraft und Geschwindigkeit verliehen der Intruder eine Massenträgheit, die nur noch in Tonnen zu messen war.


  Aber er schaffte es!


  Die Suzuki drehte sich mit aufheulendem Motor fast einmal um die eigene Achse, dann packte das durchdrehende Hinter- rad plötzlich wieder, und Mike wäre um ein Haar nach vorne über den Lenker geschleudert worden, als die Maschine von denselben Gewalten, die sie gerade noch in den Abgrund hatten reißen wollen, nach vorne geworfen wurde.


  Vor Mike lag jetzt wieder eine Gerade. Er gab weiter Gas, beschleunigte rücksichtslos und jagte an Frank vorbei, der so erschrocken zusammenfuhr, dass er um ein Haar den Lenker verrissen hätte. Nur einen Augenblick später passierte er Stefan. In dem Sekundenbruchteil, in dem er an ihm vorbeijagte, gewahrte Mike einen Ausdruck von blankem Entsetzen auf Stefans Gesicht, aber auch dieser erreichte sein Bewusstsein nicht wirklich. Alles, was zählte, war das Ding in seinem Spiegel, das Ungeheuer, das näher und näher kam. Es holte weiter auf.


  Schneller. Er musste schneller fahren!


  Er erreichte die nächste Biegung, schlitterte mit blockierendem Hinterreifen hindurch und wäre erneut fast gestürzt. Funken stoben unter dem Auspuff der Intruder hoch, als er über den Asphalt schrammte, aber irgendwie gelang es ihm, die Maschine noch einmal hoch- und herumzureißen und abermals zu beschleunigen. Die Straße eignete sich selbst für einen geübten Fahrer höchstens für zwanzig Meilen pro Stunde, allerhöchstens für fünfundzwanzig. Mike fuhr mittlerweile siebzig. Und er gab immer noch Gas.


  Schließlich schleuderte er um die letzte Hundertachtzig-GradKehre. Vor ihm stieg die Straße noch einmal steiler an, wurde zugleich aber auch breiter, und an ihrem Ende lag nur noch eine sanfte, von üppig wucherndem Grün eingefasste Kehre. Der Motor der Intruder heulte mittlerweile, als wolle er jeden Augenblick auseinander fliegen. Er war glühend heiß. Mikes linkes Knie blutete, weil er mindestens zweimal weit genug heruntergegangen war, um den Straßenbelag damit zu berühren, und jeder Muskel von den Schulterblättern abwärts bis in die Fingerspitzen war verkrampft und so hart und unbeweglich wie Eisen.


  Aber er konnte es schaffen! Er wagte es nicht, in den Spiegel zu sehen. Er wusste auch so, dass der Indianer noch hinter ihm war, so dicht, dass er den heißen Atem der Bestie, auf der er ritt, im Nacken spüren konnte. Es waren jedoch nur noch wenige Meter und eine sanfte Biegung, die vor ihm lagen, ein Witz im Vergleich zu dem, was hinter ihm lag. Mit dem letzten bisschen Kraft, das er noch aufbringen konnte, versuchte er den Gasgriff weiter zurückzuziehen, aber er war bereits längst am Anschlag. Die Tachonadel der Maschine zitterte dicht unter der Neunzig-Meilen-Marke.


  Mike beugte sich über dem Lenker nach vorne, um den Luftwiderstand zu verringern und auf diese Weise vielleicht noch eine halbe Meile mehr an Geschwindigkeit herauszuholen; den Bruchteil einer Sekunde, den er früher oben ankommen würde - aber vielleicht der entscheidende. Ja, er konnte es schaffen.


  Und er schaffte es!


  Plötzlich war die Straße unter ihm wieder gerade. Statt senkrecht aufsteigendem Fels auf der einen und einem knappen Kilometer Nichts auf der anderen Seite, sah er nur noch einen Teppich aus Moos und verfilztem Gras, auf dem hier und da ein Busch oder ein halbhoher Baum wuchs. Und die Straße war wieder eine Straße, kein Waschbrett mehr. Sein Rückspiegel war leer. Der Indianer war verschwunden.


  Mike ließ den Gasgriff los, trat hart auf die Bremse und lockerte den Druck sofort wieder, als er spürte, dass die Intruder abermals auszubrechen drohte. Fast behutsam lenkte er die Maschine an den rechten Straßenrand und ein kleines Stück auf den Moosteppich hinauf, ehe er endgültig anhielt und versuchte, den Ständer herauszuklappen.


  Es blieb bei dem Versuch. Seine Kräfte versagten endgültig. Er spürte, wie das Motorrad zu kippen begann, und versuchte nicht einmal, es aufzufangen, sondern ließ sich einfach zur Seite fallen. Er war gerade noch geistesgegenwärtig genug, das Bein anzuziehen, damit es nicht unter die stürzende Maschine geriet oder er sich an dem glühenden Auspuff verbrannte. Die Intruder fiel mit einem sonderbar weichen Klappern ins Moos. Der Motor ging aus. Mike fiel schwer auf die Seite, rollte sich auf den Rücken und wartete darauf, dass er das Bewusstsein verlor - möglicherweise für immer.


  Er wurde nicht ohnmächtig, aber er war sich auch nicht ganz sicher, ob er noch völlig klar war. Alles drehte sich um ihn. Obwohl er nicht in der Lage war, auch nur einen Muskel zu rühren, kippte der Himmel unentwegt von rechts nach links und wieder zurück, und der Boden hob und senkte sich in rhythmischen Stößen, fast so, als würde er atmen.


  Eigentlich hätte Mikes Herz rasen müssen, aber es schlug so langsam, als befände es sich in einer Tiefschlafphase. Und anstelle der Angst erfüllte ihn nun etwas anderes; ein Gefühl, das ihm vollkommen fremd war, sodass er es nicht einzuordnen vermochte.


  Eine Gestalt trat in sein Gesichtsfeld. Sie war groß und dunkel gekleidet, das Gesicht von einer düsteren Kriegsbemalung bedeckt. Die Augen waren dunkel; schwarze Löcher ohne Pupille oder Leben, hinter denen etwas Uraltes, unvorstellbar Böses lauerte. Die Gestalt hielt etwas in der Hand, das an einen indianischen Tomahawk erinnerte, sich aber bewegte.


  Töte mich, dachte Mike. Bring es zu Ende.


  Er war nicht fähig, die Worte laut auszusprechen, aber er wusste, dass der Indianer ihn verstand. Er wusste auch, dass er ihn nicht töten würde. Nicht jetzt. Noch nicht. Noch lange nicht.


  Der Indianer löste sich auf, und Mike verlor nun doch das Bewusstsein.


  Er konnte nur wenige Augenblicke so dagelegen haben, denn das Geräusch, das er beim Aufwachen hörte, war das Quietschen von Bremsen und das charakteristische Klacken, mit dem ein Motoradständer herausgeklappt wurde.


  Trotzdem hatte Mike das Gefühl, dass Stunden vergangen waren.


  Er erinnerte sich an einen Traum, ein sinnloses Durcheinander aus grellen Bildern und kreischenden Tönen; einen Traum, in dem er gerannt und gerannt und gerannt war, ohne von der Stelle zu kommen; nicht besonders originell, aber grauenhaft. Zugleich war er aber auch an einem anderen Ort gewesen, einem düsteren, feuchten Platz, der von den Schreien geplagter Seelen widerhallte. Ein Traum, mehr nicht, nur ein Traum.


  Trampelnde Schritte näherten sich ihm, und im gleichen Moment, in dem er die Augen aufschlug, ließ sich Frank neben ihm auf die Knie fallen und streckte die Hände aus.


  »Mike! Um Gottes willen! Bist du verletzt?« Er führte die Bewegung nicht zu Ende, als er sah, dass Mike bei Bewusstsein war, aber der Ausdruck in seinen Augen war nicht weit von reiner Panik entfernt.


  »Nein.« Mike stemmte sich mühsam auf die Ellbogen hoch und verzog das Gesicht. Er konnte sich bewegen, und er hatte keine Schmerzen, aber jeder Muskel in seinen Armen pochte. »Ich glaube es jedenfalls nicht.«


  Er sah aus dem Augenwinkel, dass Stefan auf der anderen Seite neben ihm in die Hocke ging und die Unterarme auf die Knie legte. Er drehte den Kopf, blickte dann aber zu seiner Maschine hin, die fast fünf Meter entfernt im Gras lag. Seltsam - er konnte sich gar nicht erinnern, sich so weit von der Intruder entfernt zu haben.


  »Was ist passiert? Bin ich gestürzt?«, fragte er benommen. Er wusste die Antwort wirklich nicht. Er erinnerte sich zwar an jedes Detail - aber das, woran er sich erinnerte, war so bizarr, dass es ebenso gut ein Traum hätte sein können.


  »Ja«, sagte Stefan. »Aber offensichtlich schon vor längerer Zeit. Auf den Kopf. Und ziemlich hart.«


  Mike verstand auch das nicht ganz, aber Frank schoss einen zornigen Blick in seine Richtung ab. Stefan erwiderte ihn gelassen. Nach einer Sekunde sprang er mit einem Ruck auf und drehte sich um.


  »Ich kümmere mich um deine Maschine«, sagte er böse. »Allmählich kriege ich ja Übung darin.«


  »Was war denn los?«, fragte Frank. Irgendwo lag auch Zorn in seinen Augen, aber er war nicht so verletzend wie der Stefans. »Ich bin fast gestorben vor Angst. Was ist denn in dich gefahren? Wolltest du dich umbringen?«


  Mike arbeitete sich mühsam in eine halb sitzende Position hoch. Erneut begannen sich Himmel und Erde um ihn zu drehen, aber diesmal war es nur ein ganz normales Schwindelgefühl.


  »Ich ... weiß es nicht«, sagte er stockend. »Ich dachte, ich schaffe es.«


  »Das hast du auch«, bestätigte Frank. »Du hast es überlebt. Und du hast mir fast zu einem Herzinfarkt verholfen. Und Stefan übrigens auch - auch wenn er es nicht zugibt. Was war los? Hattest du einen Blackout, oder bist du einfach nur durchgeknallt? Das war reiner Selbstmord!«


  »War es nicht.« Mike stand auf. Ihm war immer noch schwindelig. Er wankte und musste einen hastigen Schritt zur Seite machen, um nicht gleich wieder auf die Nase zu fallen. Diesmal rührte Frank keinen Finger, um ihm zu helfen.


  »Vielleicht ist dir ja das Wort Schwachsinn lieber«, sagte er. »Sag mal, was ist eigentlich ... ?«


  »Ich weiß es nicht!«, unterbrach ihn Mike, leise, aber in scharfem Tonfall. »Verdammt noch mal, ja, ich weiß, dass es Wahnsinn war! Aber ich weiß nicht, warum ich es getan habe. Bitte frag mich nicht!«


  »Doch«, antwortete Frank. »Das werde ich. Aber nicht jetzt. Später, wenn du wieder halbwegs bei Sinnen bist. Wie fühlst du dich?«


  »Nennst du das später?«


  »Körperlich«, sagte Frank. »Kannst du fahren? Dein Knie blutet.«


  »Darin habe ich Übung.« Der Scherz ging daneben. Mike machte eine abwiegelnde Handbewegung und sagte: »Es ist wirklich nur eine Schramme. Das nächste Mal ziehe ich Knieschoner an.«


  »Dann sollten wir weiterfahren«, sagte Frank, ohne auf Mikes untauglichen Versuch einzugehen, die Situation mit einem Scherz zu entspannen. »Kannst du das?«


  »Ja«, antwortete Mike.


  »Deine Maschine auch«, sagte Stefan. Er hatte die Intruder mittlerweile aufgerichtet und schob sie ächzend auf die Straße, damit der Ständer nicht im weichen Boden einsank und sie gleich wieder umfiel. »Sie scheint nichts abgekriegt zu haben, auch wenn ich es kaum glauben kann. Weißt du eigentlich, dass du mehr Glück als Verstand hast?«


  »So viel Glück war es nun auch wieder nicht«, sagte Mike.


  »Wie willst du es denn sonst nennen? Fahrerisches Können vielleicht?« Stefan kippte die Maschine auf den Ständer, nahm den Gang heraus und drückte auf den Starter. Der Motor sprang sofort an, stotterte zweimal und lief dann rund. »Unglaublich«, murmelte er. »Ich sage nie wieder was gegen japanische Motorräder.«


  »Kannst du wirklich weiterfahren?« Frank sah Mike durchdringend an, wartete eine Sekunde vergeblich auf eine Antwort und drehte sich schließlich mit einem Achselzucken um. Er machte jedoch nur einen Schritt, dann blieb er wieder stehen, ging in die Hocke und grub einen Moment mit den Fingern im Gras.


  »Hey!«, sagte er. »Seht mal, was ich gefunden habe!«


  Stefan wandte fast gelangweilt den Blick und sah auf Franks Hand hinab. »Interessant«, sagte er. »Aber so spannend nun auch wieder nicht. Die Dinger liegen hier überall rum. Wir sind auf Indianerland.«


  Mike sagte nichts. Er starrte Franks Hand an, und sein Herz begann wie rasend zu hämmern.


  Was Frank aus dem Gras aufgehoben hatte, war eine Pfeilspitze. Eine uralte, aus Feuerstein geschnitzte Pfeilspitze.


  Sie brauchten noch eine gute Stunde bis zur Abzweigung in Richtung Navajo Indian Reservation, und eine weitere halbe Stunde, um Arizona zu verlassen und in die Sicherheit des Mormonenstaats Utah zu gelangen; deutlich länger, als Stefan prophezeit hatte, aber nicht annähernd so lang, wie es Mike vorkam.


  Als sich ihr Benzin dem Ende zuneigte, gab Stefan das vereinbarte Zeichen, an der nächsten Tankstelle Halt zu machen. Ihr Sprit reichte vielleicht noch für zwanzig Meilen; mehr als genug für deutsche Verhältnisse, aber auf den scheinbar endlosen Interstates hier schon gefährlich knapp. Mike war im Grunde seines Herzens davon überzeugt, dass sie irgendwann mit leeren Tanks liegen bleiben würden - ein paar hundert Meter vor der Staatsgrenze und genau im richtigen Moment, um von einem zufällig vorbeifahrenden Streifenwagen entdeckt zu werden. Es würde so kommen. Was immer schief gehen konnte, musste einfach schief gehen.


  Einige Minuten später passierten sie die Staatsgrenze, die nur von einem Schild am Straßenrand markiert wurde, und wiederum wenige Minuten danach erreichten sie eine einsam gelegene Trading Post, zu der auch eine kleine Tankstelle gehörte. Stefan verließ die Straße, ohne auch nur den Blinker zu betätigen, und kam nach einem unnötig harten Bremsmanöver inmitten einer gewaltigen Staubwolke zum Stehen. Als Frank und Mike ihn erreichten, hatte er bereits den Tankstutzen eingeführt und blickte scheinbar konzentriert auf das Zählwerk der uralten Tanksäule.


  Mike stellte den Motor ab und ließ sich erschöpft nach vorne sinken. Die Maschine schien eine Tonne zu wiegen, und er spürte, wie seine Knie zitterten. Sie waren nur etwas über eine Stunde unterwegs gewesen, aber er war vollkommen erschöpft.


  Die Landschaft, durch die sie gefahren waren, hatte nichts mit der staubtrockenen Wüste gemein, aus der das Hochplateau herauswuchs. Es war, als wolle die Natur sie für die Lebensfeindlichkeit entschädigen, mit der sie sie zuvor gequält hatte. War das wirklich nur eine Stunde her? Mike kam es wie Tage vor. Er wusste selbst nicht mehr, wie er es bis hierhin geschafft hatte. Aber er spürte, dass er nicht mehr lange durchhalten würde.


  »Warum gehst du nicht rein und besorgst uns was zu Trinken?«


  Frank war von seinem Motorrad abgestiegen und hatte mit beiden Händen den Lenker von Mikes Intruder ergriffen - scheinbar in einer zufälligen Geste. Mike war jedoch klar, dass er in Wahrheit befürchtete, Mikes Kräfte würden nicht mehr reichen, um das Gewicht des Motorrades zu halten. Er empfand ein Gefühl von tiefer Dankbarkeit.


  »Ich mache das hier schon.«


  Mike nickte wortlos, und das Gefühl von Dankbarkeit steigerte sich noch, als er vom Motorrad stieg. Er war so steif, dass er sich kaum bewegen konnte, und seine Knie zitterten. Ohne sich noch einmal zu den beiden umzudrehen, ging er auf die Trading Post zu und nahm unterwegs den Helm ab.


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass er sich getäuscht hatte. Die Trading Post war gar nicht so einsam gelegen, wie er auf den ersten Blick angenommen hatte. Hinter der barackenförmigen Anlage ragten die Dächer weiterer Häuser und Nebengebäude auf, die eine regelrechte kleine Siedlung bildeten. Aber dafür hatte Mike keine Augen.


  Vollkommen fasziniert starrte er auf die Indianerzelte, die am Rande des Geländes standen. Ein einfaches Holzschild wies sie als Nachbau einer Paiute-Siedlung aus, die angeblich einst hier gestanden hatte. Als Touristenfalle taugte das nachgebaute Indianerdorf dennoch nicht, dafür waren die vier oder fünf Tipis viel zu heruntergekommen und schmuddelig. Insgesamt wirkten sie in dieser abgelegenen Gegend eher wie ein Fremdkörper, doch als Mike blinzelte, sich den Schweiß aus der Stirn wischte und dann noch einmal zu dieser lieblos gestalteten Anlage hinüberblickte, da entdeckte er erstaunliche Details, die ihm zuvor entgangen waren ...


  Zwischen den bräunlich-grauen Zelten waren Holzgestänge aufgebaut, über denen mehrere Felle zum Trocknen hingen. Inmitten der Tipis quoll schwacher, bläulicher Rauch aus einer Feuerstelle, und hinter den Zelten grasten so selbstverständlich ein paar Pferde, als wären ihre Reiter nur einen Steinwurf weit entfernt. Das Erstaunlichste aber war die belustigte Stimme eines Mannes, die aus einem der vorderen Zelte drang - und das Kinderlachen, das ihr antwortete.


  Wie der Geräuschsfetzen aus einer anderen Welt wehte dieses hässliche Lachen zu ihm heran. Es klang boshaft und verletzend. Und es gehörte mit der gleichen tödlichen Sicherheit dem Jungen, den er mit dem Motorrad überfahren hatte, wie die erwachsene Stimme seinem Vater gehörte, dem Indianer, der ihn mit dem schwarzen Van verfolgt hatte.


  Mit einem Ruck wandte sich Mike um. Der Junge war genauso wenig da wie sein Vater! Er musste sich getäuscht haben. Ein paar Kinder, die in den Tipis spielten, die die Feuerstelle nutzten, um ein paar Marshmallows zu rösten oder irgendeinen anderen Unsinn anzustellen. Mehr war es nicht. MEHR NICHT!


  Mit steifen Beinen ging Mike auf das Tankstellengebäude zu, das ein regelrechter kleiner Supermarkt zu sein schien, und stieß die Eingangstür auf. Drinnen war es kühl und so dunkel, dass er zunächst so gut wie blind war. Seine Augen gewöhnten sich erst nach einigen Sekunden an das dämmerige Halbdunkel - und nachdem sie es getan hatten, wurde ihm klar, dass die Dunkelheit eher barmherzig gewesen war.


  Was sich hinter dem romantischen Namen Trading Post verbarg, ähnelte mehr der Garage eines sperrmüllbesessenen Sammlers als einem Geschäft. Der schmale, unerwartet lange Raum war mit dilettantisch zusammengezimmerten Holzregalen voll gestopft, auf denen ein unglaubliches Sammelsurium aller nur vorstellbaren Waren feilgeboten wurde, ohne dass irgendeine Art von System erkennbar gewesen wäre. Hinter der aufgequollenen Spanplatte, die als Theke diente, saß ein grauhaariger dürrer Mann in einem karierten Hemd, der ihn auf eine Art ansah, die Mike im ersten Moment nicht deuten konnte - bis ihm klar wurde, dass es Angst war.


  Die Reaktion des Mannes kam ihm absurd vor - schließlich war er, Mike, es, der Angst hatte, Angst davor, dieses Gebäude wieder zu verlassen und einen Blick nach rechts auf die Indianersiedlung zu werfen. Aber dann erinnerte er sich, wo er dieselbe Angst schon einmal gesehen hatte. Genauer gesagt, wo er sie am eigenen Leib gespürt hatte. Es war erst wenige Stunden her, am Vormittag, am Rande des Grand Canyon.


  Der Tankwart reagierte nicht anders als er selbst auf den Anblick der Hells Angels reagiert hatte: mit Furcht. Ihr Auftreten und ihr Anblick verbreitete Furcht, und offenbar reichte die bloße Tatsache, dass er ähnlich gekleidet war, einen Helm unter dem Arm trug und dass sie zu dritt waren, um in dem Mann die gleiche Reaktion hervorzurufen. Plötzlich bedauerte Mike es mehr denn je, des Amerikanischen so wenig mächtig zu sein. Es erschien ihm ungeheuer wichtig, ein paar Worte mit dem Mann zu wechseln und ihn davon zu überzeugen, dass sie bloß harmlose Touristen waren.


  Da er nichts anderes konnte, zog er eine Zwanzig-Dollar-Note aus der Tasche, legte sie auf die Theke und versuchte, dem Mann mit Gesten begreiflich zu machen, dass er damit das Benzin bezahlen wollte, das die beiden anderen draußen tankten. Der Alte warf einen nervösen Blick durch die verdreckte Scheibe und griff dann zögernd nach dem Geldschein.


  Mike zwang sich zu einem Lächeln, machte eine ausholende Geste und fragte: »Coke? Coke, please.« Immerhin.


  Der Tankwart schien einen Moment zu brauchen, ehe er wirklich glauben konnte, dass er Cola kaufen wollte und nicht Bier, irgendein anderes alkoholisches Getränk oder vielleicht auch eine scharfe Handgranate, dann deutete er mit einer zitternden Hand auf eine Kühltruhe, die Mike in dem allgemeinen Chaos bisher gar nicht bemerkt hatte. Mit ein paar Schritten war er bei der Truhe, schob den Kunststoffdeckel zur Seite und kramte mit einiger Mühe drei Coladosen aus dem Durcheinander darin, das dem im Laden in nichts nachstand.


  Als er sich umdrehte, hielt ein Streifenwagen draußen vor dem Laden. Diesmal war es keine Verwechslung. Keine ParkRanger.


  Mike zwang sich, mit möglichst ruhigen Schritten zur Theke zurückzugehen und dabei so zu tun, als studiere er das Warenangebot in den Regalen. An einem Ständer mit zerlesenen Zeitschriften blieb er stehen und begann darin herumzusuchen, ließ das Fenster aber keine Sekunde aus den Augen.


  Ein einzelner Beamter in einer braunen Lederjacke stieg aus dem Streifenwagen. Er maß Stefan - und vor allem die drei Maschinen - mit einem unverhohlen misstrauischen Blick, dann drehte er sich um und kam auf die Trading Post zu. Mikes Pulsschlag beschleunigte sich, und er war hundertprozentig davon überzeugt, dass man ihm seine Nervosität überdeutlich ansah. Deutlich genug jedenfalls, damit der Cop ihn schon einmal auf Verdacht verhaftete.


  Der Uniformierte kam herein und wechselte ein paar Worte mit dem Ladeninhaber, die Mike nicht verstand. Die Blicke, die er mit dem Tankwart tauschte, sprachen jedoch Bände. Im weiteren Verlauf des Gesprächs entspannte sich die Stimme des Polizeibeamten zunehmend. Mike konnte nur mit Mühe den Impuls unterdrücken, auf der Stelle herumzufahren und aus dem Laden zu stürmen. Stattdessen wandte er sich fast gemächlich zur Tür, nickte den beiden flüchtig zu und ging zu Stefan und Frank zurück.


  Sie hatten das Tanken beendet und unterhielten sich, unterbrachen ihr Gespräch aber sofort, als Mike in Hörweite kam. Warum?


  »Die Herren hatten Champagner bestellt?«, fragte Mike. Frank lächelte knapp, aber Stefan verzog keine Mine. Mike warf jedem eine Coladose zu, lehnte sich gegen den Sattel seiner Maschine und riss den Verschluss auf, als auch Stefan die Aluminiumdose öffnete. Ihm war im Augenblick nach allem zumute, nur nicht danach, eine Pause einzulegen und etwas zu trinken, aber ihm blieb keine andere Wahl, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Der Polizist beobachtete sie unter Garantie.


  »Es ist schon ziemlich spät.« Stefan legte den Kopf in den Nacken und trank einen Schluck Cola. »Wir haben kaum noch eine Chance, nach Moab zu kommen - oder in irgendeine andere Stadt, die diese Bezeichnung verdient. Und in Moab gibt's außer der Hollywood Stuntmen's Hall of Farne nichts Sehenswertes.«


  »Und?«


  »Wir sind jetzt in Sicherheit«, sagte Frank. »Und um ehrlich zu sein, ich bin ziemlich fertig.« Er deutete auf ein windschiefes Schild am Straßenrand, das Mike bisher noch nicht aufgefallen war. Man musste kein Amerikanisch können, um zu erkennen, dass darauf für ein Motel geworben wurde, das noch fünf Meilen entfernt war.


  »Ich schlage vor, wir übernachten dort und fahren morgen früh weiter«, sagte Stefan.


  »Wenn wir den ganzen Tag durchziehen, können wir morgen Salt Lake City erreichen. Diese Wüste geht mir allmählich auf den Keks.«


  Das war kein Vorschlag. Mike war klar, dass Stefan und Frank längst beschlossen hatten, heute nicht weiterzufahren, und das war auch ein sehr vernünftiger Entschluss. Keiner von ihnen - er selbst am allerwenigsten - war noch in der Lage, hundert Meilen weit zu fahren.


  »Meinetwegen«, sagte er.


  »Es sei denn, du bestehst darauf«, sagte Stefan. »Ich meine, so wie du plötzlich fahren kannst, müsstest du es heute eigentlich noch bis San Francisco schaffen.«


  Mike wollte gerade wütend werden, aber dann sah er das Funkeln in Stefans Augen und begriff gerade noch rechtzeitig, dass sich hinter dem Scherz keine versteckte Anspielung verbarg. Er grinste. »Ich dachte eher an Washington«, sagte er. »Wir könnten dort etwas essen und vor Einbruch der Nacht an den Niagara-Fällen sein.«


  Stefan wollte etwas sagen, klappte aber dann den Mund wieder zu und legte den Kopf auf die Seite, um einen Punkt irgendwo hinter Mike anzustarren. Mike drehte sich um.


  Die Tür der Trading Post hatte sich geöffnet, und der Cop kam mit weit ausgreifenden, schnellen Schritten auf sie zu. Etwas stimmte nicht mit seinem Gesicht. Es sah noch immer aus wie vorhin, hatte sich gleichzeitig aber auch seltsam verändert. Es war, als bewege sich etwas unter seiner Haut, ein anderes Gesicht, aus einer anderen Ebene der Realität.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte der Polizist. Wieso verstand Mike ihn? Der Mann sprach eindeutig einen breiten Westküs- ten-Akzent.


  Der Cop kam näher. Seine Haut brodelte, als die verschiedenen Ebenen der Wirklichkeit die Plätze tauschten. Seine Augen wurden schwarz und hatten plötzlich keine Pupillen mehr.


  »Du kannst nicht davonkommen, weißer Mann«, sagte er. »Lauf ruhig. Du und deine Freunde - lauft, so weit ihr wollt. Wir werden schon da sein.«


  Es war jetzt nicht mehr der Polizeibeamte. Sein Gesicht war das des Indianers. Ganz langsam hob er die Hand und hielt Mike etwas hin, das lebte und zuckte und ihn aus gierigen Augen anstarrte, in denen alle Bosheit und Heimtücke der Welt funkelten.


  »Du hast einen von uns getötet, weißer Mann«, sagte er. »Du wirst dafür bezahlen. Du und deine Freunde. Wir werden da sein. Wir waren immer da.«


  Mike erwachte endlich aus seiner Erstarrung. Er stieß einen krächzenden Schrei aus und prallte so heftig gegen sein Motorrad, dass die Maschine umzukippen drohte.


  »Mike?«, fragte Frank alarmiert.


  Doch Mike starrte nur den Polizisten an, dessen Gesicht nun wieder normal war. Seine Augen hatten Pupillen, und das Leben war darin zurückgekehrt - das Leben und eine gehörige Portion Misstrauen.


  »Sir?«, fragte er. Er hatte die Hand noch immer erhoben und in Mikes Richtung ausgestreckt. Mike starrte sie fassungslos und mit klopfendem Herzen an, unfähig, etwas zu erkennen.


  »Your change, Sir«, sagte der Cop. » Here, take it... Are you okay?«


  »Dein Wechselgeld«, sagte Frank. »Mike!«


  Mike blinzelte verständnislos in seine Richtung. »Was?«


  »Dein Wechselgeld«, sagte Frank noch einmal. »Du hast es drinnen liegen lassen. Verdammt, was ist denn los mit dir?«


  »Nichts«, murmelte Mike. In der Hand des Polizisten befanden sich tatsächlich nur ein paar zerknitterte Dollarnoten. Er wagte es nicht, sie zu berühren, sondern schüttelte fast entsetzt den Kopf.


  »You don't want it?«, vergewisserte sich der Polizist.


  »Tip«, antwortete Mike. Das Wort für Trinkgeld war ihm gerade noch rechtzeitig eingefallen. »Take it as tip.« Er deutete zum Laden.


  Der Cop sah ihn geschlagene drei Sekunden lang mit beinahe noch größerem Misstrauen an, aber dann hob er die Schultern und schloss die Hand um die Geldscheine. Er ging jedoch nicht zum Laden zurück, wie Mike erhofft hatte, sondern stellte eine Frage, die Frank an seiner Stelle beantwortete.


  »Wunderbar«, sagte Stefan.


  »Was?«


  »Er hat gefragt, was mit dir los ist«, antwortete Stefan. »Frank versucht ihm gerade zu erklären, dass du dich nicht wohl fühlst. Stimmt ja wohl auch, oder?«


  Frank und der Cop redeten eine gute Minute miteinander - eine weitere Ewigkeit -, ehe der Beamte sich fast widerwillig herumdrehte und zum Laden zurückging. Frank atmete hörbar auf.


  »Alles in Ordnung«, sagte er. »Ich habe ihm versprochen, dass wir nur noch bis zu diesem Motel fahren und dort übernachten. Anscheinend hat er es mir geglaubt.« Er machte ein finsteres Gesicht. »Ich schätze, er ist davon überzeugt, dass du betrunken bist oder vollkommen high. Wenn dein zerschrammtes Knie nicht wäre, hätten wir jetzt eine Menge Ärger. Ich habe ihm gesagt, dass du gestürzt bist. Verdammt, was ist denn nur mit dir los?«


  »Ich ... nichts«, murmelte Mike. Ohne es zu merken, zerquetschte er die Aluminiumdose in der Hand. Klebrige Cola lief über seine Finger und tropfte zischend auf den noch immer heißen Auspuff des Motorrads.


  »Na wunderbar«, sagte Stefan abermals. Sein flüchtiger Anfall guter Laune war wie weggeblasen. »Bisher sind wir der Polizei in diesem Bundesstaat ja noch nicht aufgefallen.«


  »Und das wird auch so bleiben«, sagte Frank.


  »Und wovon träumst du nachts?«, erwiderte Stefan böse. »Was wollen wir wetten, dass er jetzt schon unsere Kennzeichen überprüfen lässt? So ein verdammter Irrsinn!«


  »Jetzt reg dich wieder ab«, sagte Frank. »Das hat er vermutlich schon getan, als er angekommen ist - oder warum glaubst du, hat er so lange in sein Mikrofon gesprochen? Nichts wird passieren. Wir fahren jetzt zu diesem Motel, nehmen ein Zimmer und schlafen uns gründlich aus, und morgen früh sehen wir weiter.«


  »Falls wir dann nicht schon in einer gemütlichen Gefängnis- zelle sitzen«, grollte Stefan. »So ein Irrsinn! Ich weiß allmählich nicht mehr, welcher Teufel mich geritten hat, mit euch beiden auf diese Tour zu gehen!«


  »Du kannst es ja noch bleiben lassen«, antwortete Frank gereizt. »Du kannst jederzeit allein weiterfahren.«


  »Das ist vielleicht gar keine so schlechte Idee«, sagte Stefan heiser. Er starrte sie noch eine Sekunde lang finster an, dann setzte er sich auf sein Motorrad und raste los.


  Das Desert Inn war deutlich mehr Desert als Inn - eine Ansammlung windschiefer Bretterbuden, die sich wie eine Herde verängstigter Tiere um einen schlampig gepflasterten Platz drängelten. Der dadurch entstandene Eindruck von Enge, der angesichts des Überangebots an Platz geradezu bizarr erschien, passte zu den verzerrten Dimensionen des Nestes, in dem sie gelandet waren. Seit sie von der Trading Post losgefahren waren, war das Grün beiderseits der Straße allmählich dünner geworden und schließlich ganz verschwunden. Jetzt lag wieder die rote Felsenwüste vor ihnen, die einen Großteil des Mormonenstaates Utah beherrschte. Das Dutzend kleiner Motelgebäude wirkte in dieser ungeheuren Leere verloren, deplatziert und irgendwie kläglich, als warte die Wüste nur darauf, es zu verschlingen.


  Natürlich hatte Stefan auf sie gewartet. Seine Intruder stand bereits entladen vor einer der Hütten, von ihm selbst war jedoch keine Spur zu sehen.


  Frank und Mike lenkten ihre Maschinen vor das nicht weniger schäbige Empfangsgebäude und stiegen ab. Mike war erschöpft. Die wenigen Meilen, die sie noch hatten zurücklegen müssen, hatten ihn fast überfordert, und seine Energie begann nun ebenso rasch und unaufhaltsam zu verschwinden wie das Tageslicht an dem wolkenlosen Himmel über ihm. Die Dämmerung hatte noch nicht ganz eingesetzt, schickte aber ihre Vorboten. In einer halben Stunde würde es dunkel sein. Franks Entschluss war mehr als vernünftig gewesen. Wären sie wei- tergefahren, hätten sie Moab kaum vor Mitternacht erreicht; wahrscheinlicher jedoch überhaupt nicht.


  Er wartete, bis Frank zurückkam, und beschränkte sich auf einen fragenden Blick. Er war selbst zum Reden zu müde.


  »Stefan hat die Zimmer schon gebucht«, sagte Frank. Er zog eine Grimasse. »Drei Einzelzimmer. Anscheinend hat er sich entschlossen, die beleidigte Leberwurst zu spielen. Mir egal. Morgen früh hat er sich wieder beruhigt.«


  Er machte eine Kopfbewegung in die Richtung, in der Stefans Motorrad stand. »Die beiden Zimmer rechts und links daneben. Such dir eins aus.«


  »Ich ... «


  »Ich fahre deine Kiste hin und bringe dir dein Gepäck. Hau dich hin. Wir treffen uns später zum Abendessen. Ich wecke dich.«


  Mike widersprach kein zweites Mal. Er war zu müde dazu. Frank trat neben ihn, blieb plötzlich wieder stehen und hob den Kopf. Er sah nach Westen, und ein schwer zu deutender Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Überraschung?


  »Sieh mal«, sagte er. »Wenn es noch ein Türmchen hätte, könnte man es glatt für Bates Motel halten.« Er lachte.


  Mike folgte seinem Blick und begriff, was er meinte. Nicht allzu weit entfernt erhob sich ein einzeln stehendes, etwas größeres Gebäude auf einem flachen Hügel über der Hotelanlage. Es wirkte düster und heruntergekommen, hatte in seinen Augen aber keinerlei Ähnlichkeit mit dem Gebäude aus Psycho. Frank hatte einfach nur eine scherzhafte Bemerkung machen wollen, um die Atmosphäre aufzulockern. Mike fühlte sich nicht besonders entspannt, aber er wusste die gute Absicht zu schätzen. Mühsam rang er sich ein Lächeln ab, ging in sein Zimmer und ließ sich auf das unbequeme Bett fallen.


  Er erwartete, auf der Stelle einzuschlafen, und er wünschte sich nichts sehnlicher als das, ganz egal, welche Albträume und namenlosen Schrecken auf ihn warteten, aber er fand keinen Schlaf.


  Etwas sehr Sonderbares geschah: Jetzt, wo er sich nach langer Zeit wirklich entspannen konnte, spürte er mindestens ein Dutzend neuer Stellen an seinem Körper, die auf die unterschiedlichste Weise mit Schmerz gegen die raue Behandlung der letzten Tage protestierten. Seine Glieder waren schwer wie Blei, und selbst das Atmen schien ihm plötzlich Mühe zu bereiten.


  Mit jeder Sekunde, die verging, schien sein Geist dagegen wacher zu werden. Er war zum Sterben müde und zugleich so klar bei Verstand wie selten zuvor im Leben. Mit einem Schlag wurde ihm die ganze Ausweglosigkeit seiner Lage bewusst.


  Tatsache war, dass er nicht mehr die geringste Chance hatte, heil aus dieser Geschichte herauszukommen. Nicht allein.


  Nach einer Weile hörte er Stimmen, was an sich nichts Außergewöhnliches war: Die Wände in diesem so genannten Motel waren dünn wie Papier. Wären sich alle Gäste des Motels einig, hätte ein einziges Radio in einem beliebigen Zimmer ausgereicht, um die ganze Anlage mit Musik zu versorgen. Mike kannte diese Stimmen. Sie gehörten Stefan und Frank, die ganz offensichtlich miteinander stritten.


  Neben allem anderen war es vielleicht das, was ihm am meisten zu schaffen machte. Frank und er kannten sich ein Leben lang. Stefan war erst vor wenigen Jahren dazugestoßen, und vor allem zwischen ihm und Mike hatte sich rasch eine Freundschaft entwickelt, die nicht so oberflächlich war wie die üblichen lockeren Gut-Wetter-Bekanntschaften. Dieser Urlaub hatte so etwas wie der letzte Beweis ihrer aller Freundschaft sein sollen, die Erfüllung eines Kindheitstraumes. Jetzt war er zu einem Albtraum geworden. Und was immer er, Mike, auch tun würde, es würde in einer Katastrophe enden.


  Es sei denn ...


  Ja, dachte er entschlossen: Es sei denn, er tat endlich das, was er vom ersten Moment an hätte tun sollen, und sagte den beiden die Wahrheit. Er war es ihnen einfach schuldig. Selbst wenn es ihm selbst nicht mehr half, zumindest konnte er dafür sorgen, dass Frank und Stefan nicht mit in den Strudel hineingerissen wurden, der sein Leben zu verschlingen drohte.


  Er stemmte sich in die Höhe. Es war dunkel im Zimmer geworden. Namenlose Dinge schienen ihn aus den Schatten heraus anzustarren, und irgendetwas bewegte sich schleichend und auf zu vielen Beinen dicht am Rande seines Gesichtsfeldes. Die Angst umschlich ihn in immer kleiner werdenden Kreisen.


  Mike stand endgültig auf, ging ins Nebenzimmer und platzte mitten in einen handfesten Streit zwischen Stefan und Frank.


  »Ah, da kommt ja unser Stuntfahrer«, sagte Stefan bissig. Frank runzelte nur die Stirn und fragte: »Was tust du hier? Ich dachte, du ruhst dich aus.«


  »Ihr beide seid ein bisschen zu laut dazu«, antwortete Mike. Die falsche Eröffnung, aber irgendwie musste er schließlich anfangen.


  »Entschuldige, dass wir deinen Schönheitsschlaf gestört haben«, sagte Stefan. Frank funkelte ihn an, und Mike sagte rasch: »Bitte streitet euch nicht.«


  »Ach, sollen wir nicht?«, fragte Stefan höhnisch. »Ich habe aber Lust dazu, was sagst du jetzt? Ich fühle nämlich noch immer die Handschellen, die mir der Ranger beinahe angelegt hätte. Verdammt, euch beiden kann das ja vielleicht egal sein, aber ich wäre fast im Gefängnis gelandet. Ist euch das klar?«


  »Das hättest du dir vielleicht einen halben Tag früher überlegen sollen«, sagte Frank.


  Stefan keuchte. »Was willst du damit sagen? Dass ich die Ableger selbst ausgerissen habe? Das ist ungeheuerlich!«


  »Nicht ungeheuerlicher als die Unterstellung, dass es einer von uns gewesen sein soll«, sagte Frank.


  Er hob die Hand, als Stefan erneut auffahren wollte.


  »Bitte! Mike hat Recht - wir helfen uns nicht, wenn wir uns streiten. Ich war es nicht. Und Mike auch nicht. Wann hätten wir das denn auch tun sollen? Überleg doch mal! Wir sind zusammen zu den Motorrädern zurückgegangen. Selbst wenn wir dir eins hätten auswischen wollen, warum hätten wir's tun sollen?«


  »Aber ich war es auch nicht!« Stefan klang noch immer gereizt, aber auch ein wenig unsicher. Mike konnte regelrecht sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete, während er versuchte, den genauen Ablauf der Ereignisse von gestern zu rekonstruieren.


  »Kaum«, bestätigte Frank. »Es sei denn, du bringst das Kunststück fertig, an zwei Orten zugleich zu sein.«


  Stefan schwieg einen Moment, aber dann sah er in Mikes Richtung, und das Misstrauen in seinen Augen flackerte noch einmal auf. »Du bist noch einmal zurückgefahren.«


  »Um die Bäume auszureißen und in seinem Gepäck zu verstecken«, sagte Frank spöttisch. »Sicher doch. Und nachdem er sich dann fast den Hals gebrochen hat, hat er nichts Besseres zu tun, als sich in der Nacht aus dem Hotelzimmer zu schleichen und dir die Dinger in die Satteltaschen zu stopfen. Aber vielleicht haben wir ja auch zusammengearbeitet. Ha! Du hast uns ertappt! Wir haben dich nur nach Amerika gelockt, um zuzusehen, wie du in Handschellen abgeführt wirst.« Er hob leicht die Stimme. »Wir waren es nicht!«


  »Aber außer uns war doch niemand da!« Stefan klang fast verzweifelt.


  »Doch«, sagte Mike. »Es war noch jemand da.«


  Sowohl Frank als auch Stefan drehten sich verblüfft in seine Richtung. »Wie?«


  »Da war noch jemand«, wiederholte Mike. »Als wir unten in dem ausgetrockneten Fluss waren, und dann später noch einmal... da war jemand.«


  »Wer?«, fragte Stefan.


  »Keine Ahnung«, sagte Mike.


  »Was soll das heißen, keine Ahnung? Hast du jemanden gesehen oder nicht?«


  Mike zögerte genau lange genug, um nicht mehr ganz überzeugend zu wirken. »Ja, ich habe noch jemanden gesehen«, sagte er.


  »Hast du ihn erkannt?«


  Mike nickte.


  »Verdammt, lass dir nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen«, fauchte Stefan. »Wer war es?«


  »Der Indianer«, sagte Mike.


  Die beiden starrten ihn nur fassungslos an.


  »Der Indianer aus dem Van«, fuhr Mike fort. »Der Bursche aus dem Hotel, erinnerst du dich? Und später im Schnellimbiss. Ich hatte die ganze Zeit über das Gefühl, dass er uns verfolgt.«


  »Und du hast ihn gestern Abend unten im Reservat gesehen?«, vergewisserte sich Stefan. Er klang nicht überzeugt, aber noch unsicherer als bisher. »Blödsinn.«


  »Vielleicht auch nicht«, sagte Frank ruhig.


  Stefan sah ihn stirnrunzelnd an. »Wieso?«


  »Ich hatte auch das Gefühl, dass wir nicht allein waren.« Er hob die Schultern. »Ich habe nichts gesagt, weil ich geglaubt habe, ich bilde mir das nur ein.«


  »Ich bin sicher, dass er es war«, sagte Mike. »Der Indianer aus dem Van.«


  »Und das sagst du erst jetzt?«


  »Ich habe nicht mehr daran gedacht«, antwortete Mike. »Nach dem ... Sturz hatte ich einen solchen Brummschädel, dass ich kaum noch wusste, wie ich meine Maschine auf die Straße steuern sollte. Alles andere erschien mir da unwichtig.«


  Stefan blickte ihn nur finster an. Für einen Moment breitete sich ein unbehagliches Schweigen aus, dann sagte Frank: »Eigentlich spielt es keine Rolle, ob es dieser Indianer, Rumpelstilzchen oder Dagobert Duck war. Es war jedenfalls keiner von uns. Können wir uns jetzt wieder wie erwachsene Männer benehmen?«


  »Du? Wie ein Erwachsener?« Stefan lachte. »Das konntest du doch noch nie.« Er lachte noch einmal, und diesmal klang es sogar echt. »Ihr seid ja beide verrückt. Ich gehe ein Bier trinken. Ihr könnt ja nachkommen, wenn ihr wollt.«


  Frank atmete erleichtert auf, nachdem Stefan das Zimmer verlassen hatte. »Du bist gerade rechtzeitig gekommen«, murmelte er. »Ich dachte schon, er geht mir an die Kehle. Er war fest davon überzeugt, dass einer von uns ihm die Dinger unter- gejubelt hat, um ihm eins auszuwischen.«


  Mike schluckte. Es fiel ihm schwer, weiterzusprechen, aber er wusste, dass er es nie tun würde, wenn nicht jetzt.


  »Ich habe ... euch nicht ganz die Wahrheit gesagt«, begann er stockend.


  »Was soll das heißen?«, fragte Frank verwirrt. »Hast du den Indianer nun gesehen oder nicht?«


  »Ihn nicht«, sagte Mike.


  »Aber den Jungen. Ich habe ihn überfahren.«


  Frank riss die Augen auf. »Was?«


  »Ich habe ihn überfahren«, sagte Mike noch einmal. »Es war kein Sturz. Er stand ganz plötzlich auf dem Weg. Ich konnte nichts machen. Ich habe es versucht, aber es ... es ging einfach zu schnell.«


  Er spürte eine tiefe, unendliche Erleichterung, jetzt, wo er es endlich los war. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, welche Lawine er damit vielleicht ins Rollen gebracht hatte, aber es war gut so.


  »Puh«, meinte Frank. »Kein Scheiß?«


  »Glaubst du, dass ich mit so etwas Scherze treibe?«


  »Nein«, sagte Frank. Er starrte ihn zwei, drei Sekunden lang mit undeutbarem Ausdruck an, dann ging er zum Tisch, zog sich einen Stuhl zurück und ließ sich schwer darauf sinken. »Und jetzt erzähl«, verlangte er. »Die ganze Geschichte.«


  Genau das tat Mike dann auch während der nächsten zehn


  Minuten. Er ließ nichts aus, gab sich aber auch Mühe, nichts zu dramatisieren oder irgendwie auszuschmücken - was nun wirklich nicht nötig war. Erst jetzt, als er Frank die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden in einem Stück und ohne irgendwelche Versuche einer Erklärung erzählte, wurde ihm bewusst, wie bizarr die ganze Geschichte klang.


  »Langsam verstehe ich, warum du dich so komisch benommen hast«, sagte Frank, als er zum Ende gekommen war. »Ich bewundere deine Nerven, weißt du das? Ich an deiner Stelle hätte einen Herzschlag gekriegt, als der Bulle uns vorhin an der Tankstelle angesprochen hat.«


  »Soll das heißen, du glaubst mir?«


  »Um dich selbst zu zitieren: Würdest du mit so etwas Scherze treiben?« Er stand auf. »Trotzdem war es gut, dass du Stefan nichts davon erzählt hast. Vielleicht besser, wenn die Geschichte erst mal unter uns bleibt.« Er grinste. »Ein Geheimnis unter Männern, das wir mit ins Grab nehmen.«


  »Und was hast du jetzt vor?«, fragte Mike.


  »Ich muss ... nachdenken«, sagte Frank stockend. »Gib mir eine Stunde oder zwei. Vielleicht fällt mir ja eine Lösung ein. Du weißt doch: Ich bin gut im Pläneschmieden. Leg dich hin und schlaf eine Runde. Du siehst aus wie der Tod auf Latschen.«


  Diesmal schlief Mike sofort ein und fand sich augenblicklich in einem Traum wieder. Wie in der vergangenen Nacht war er sich dieses Umstandes vollkommen bewusst; vielleicht war dies etwas, das dieser besonderen Art von Träumen zu Eigen war.


  Darüber hinaus hatten die beiden Träume jedoch nichts miteinander gemein. Es war kein Albtraum. Er wurde nicht von sinnlosen und grässlichen Visionen geplagt, es gab keine toten Indianerjungen, die ihn verfolgten, und er hatte auch keine Angst. Der Traum war nicht surreal, sondern ausgesprochen realistisch.


  Es war heller Tag. Er stand auf der Spitze einer hundert Meter hohen Nadel aus rotem Fels, die sich über eine zerschundene Öde aus Stein und rotem Sand erhob, welche sich in alle Richtungen erstreckte, so weit das Auge reichte. Der Himmel erschien ihm unnatürlich hoch und viel zu blau, und in seinem Zentrum loderte eine grelle, unbarmherzige Sonne, die eher weiß als gelb zu sein schien.


  Sie bewegte sich. Wenn er genau hinsah, konnte er sehen, dass sie langsam über den Himmel glitt, als gehörte diese unheimliche Marslandschaft nicht nur zu einem fremden Planeten, sondern auch zu einer anderen Zeit. Es war brütend heiß, doch obwohl er die Sonnenstrahlen wie die Berührung einer trockenen fiebrigen Hand auf der Haut spürte, wusste er, dass sie ihm nicht schaden würden.


  Er drehte sich einmal im Kreis. Das Plateau maß weniger als zehn Schritte und fiel in alle Richtungen fast senkrecht ab. Er hatte keine Ahnung, wie er hier heraufgekommen war und was er hier sollte. Aber er war nicht zufällig hier.


  Alter lastete wie etwas Unsichtbares, aber auf unleugbare Art Präsentes über der roten Steinwüste. Vielleicht war es eine Erde ferner Vergangenheit, die er sah, vielleicht auch die einer ebenso unvorstellbar fernen Zukunft; vielleicht war es auch eine Zeit neben der Zeit.


  Wir waren immer da, und wir werden immer da sein.


  Plötzlich wusste er, wo er sich befand.


  Als wäre dieser Gedanke der Schlüssel zu einer weiteren, noch verborgeneren Welt gewesen, befand er sich plötzlich nicht mehr über der roten Felsenwüste, sondern im Inneren einer niedrigen, weitläufigen Höhle, die aus dem gleichen rötlich braunen Fels bestand. Es gab keinen Ausgang, aber nicht weit entfernt brannte ein kleines Feuer, sodass er einigermaßen sehen konnte. Im Innern der Höhle war es so kalt, wie es draußen heiß gewesen war, aber auch diese Kälte konnte ihn nicht wirklich verletzten. Wie alles hier war sie Teil einer Welt, in die er nicht gehörte und die so wenig Einfluss auf ihn hatte wie er umgekehrt auf sie. Er war nur Beobachter.


  Aber um was zu sehen?


  Er trat näher an die Wand aus rotem Fels und entdeckte, dass sie mit Zeichnungen übersät war; einfache, stark versinnbildlichende Malereien, jedoch nicht primitiv. Manche stellten Jagdszenen dar, Momentaufnahmen aus dem Leben eines Volkes, dessen Tagesablauf von der Suche nach Nahrung und von der Witterung bestimmt war. Es schien auch Szenen religiöser oder kultischer Bedeutung zu geben sowie eine Reihe Malereien ganz eindeutigen, erotischen Inhalts. Er sah keine Kampfszenen. Wenn es sich bei dem Volk, das diese Wandmalereien hinterlassen hatte, um Indianer handelte, dann war es kein kriegerischer Stamm gewesen. Hatten die Anasazi keine eigene Kriegerkaste gehabt? Waren sie nur ein Volk von Sammlern und Bauern gewesen, nicht einmal richtige Jäger?


  Mike hörte ein Geräusch hinter sich und drehte sich zum Feuer um. Es brannte jetzt heller, und auf der anderen Seite saß ein uralter Indianer mit hüftlangem grauem Haar und wettergegerbtem Gesicht. Er trug ein einfaches, weißes Kleid, dessen einziger Schmuck aus einem kunstvoll bestickten Kragen bestand. Auf dem Boden neben ihm lag etwas, das vielleicht eine Waffe war, vielleicht aber auch lebte.


  »Setz dich, weißer Mann«, sagte er. Seine Lippen bewegten sich nicht, während er sprach, aber Mike wunderte sich nicht einmal darüber. Schließlich befand er sich in einem Traum.


  Er gehorchte. Die alten, stechend klaren Augen des Indianers folgten jeder seiner Bewegungen. In seinem Gesicht regte sich kein Muskel.


  »Nun stell deine Fragen«, sagte der Alte.


  »Fragen?«


  »Du bist doch hierher gekommen, um Fragen zu stellen. Verschwende nicht deine Zeit. Du hast nicht mehr viel davon.«


  »Was meinst du damit?« »Du hast den Wendigo herausgefordert«, antwortete der Alte. »Das hättest du nicht tun sollen. Er wird dich töten.«


  »Der Wendigo? Was soll das sein? Ich habe niemanden herausgefordert.«


  »Du bist hier«, sagte der Alte, als wäre das Antwort genug.


  »Bitte«, sagte Mike. »Ich weiß, dass das alles hier nur ein Traum ist und dass ich wahrscheinlich keine klaren Antworten erwarten kann. Aber ich kenne ja noch nicht einmal die Fragen, die du von mir erwartest.«


  Zum ersten Mal bewegte sich der Alte. Langsam, mit den umständlich wirkenden, in Wahrheit sehr präzisen Bewegungen eines wirklich alten Mannes hob er den Gegenstand auf, der neben ihm lag. Mike erkannte, dass es sich um nichts anderes als ein paar dürrer Reisigzweige handelte. Winzige weiße Funken stoben aus dem Feuer hoch, als er sie hineinwarf.


  »Ein Traum? Ja, vielleicht. Aber wer sagt dir, dass ein Traum weniger Ding ist als die Dinge, von denen du träumst?«


  Es war nur wenige Stunden her, da hatte etwas so wenig Existentes wie ein Trugbild fast zu seinem Tod geführt. Mike schwieg.


  »Vielleicht ist der Wendigo nur ein Traum«, fuhr der Alte fort, nachdem er eine Weile wortlos ins Feuer gestarrt hatte. »Vielleicht träumt er aber auch dich.«


  »Und was ist er?«, fragte Mike.


  »Der Mit Dem Wind Geht«, antwortete der Alte.


  »Aha«, sagte Mike. »Aber das meine ich nicht. Ich meine, was ist er? So eine Art... böser Geist?«


  »Böse?« Der Alte schüttelte den Kopf und warf eine weitere Hand voll Zweige ins Feuer. »Er ist«, sagte er. »Das genügt. Manchmal hilft er den Menschen. Manchmal spielt er.«


  »Und im Moment spielt er mit mir.«


  »Du hast ihn herausgefordert«, behauptete der Alte erneut.


  »Weil ich ihn ausgelacht habe?« Mike machte eine Bewegung, die ärgerlich gemeint war, aber nur hilflos wirkte.


  »Das habe ich ja nicht einmal getan! Ich habe nur ... nur etwas gedacht, verdammt noch mal! Das wird doch noch erlaubt sein!«


  »Du hast ihn verspottet!«


  »Ein schwachsinniges Kind!«, protestierte Mike. »Einen ... einen Behinderten, der in seinem Leben wahrscheinlich schon tausend Dinge gehört hat, die schlimmer sind!«


  Der Alte antwortete nicht darauf. Das musste er auch nicht. Mike hatte mit seiner Antwort alles gesagt, was zu sagen war. Er fühlte sich schuldig.


  »Und ... und wenn ich mich bei ihm entschuldige?«


  »Manchmal ist er gnädig«, sagte der Alte. »Und manchmal grausam. Aber das sind Worte, die nur für dich von Bedeutung sind. Manchmal spielt er. Vielleicht wird er dich nur eine Weile quälen, um dich für deinen Hochmut zu bestrafen. Aber ich glaube, er wird dich töten, denn da ist noch mehr!«


  Mike schauderte. Es war nur ein Traum. Der alte Indianer existierte nicht wirklich, trotzdem jagten ihm seine Worte Angst ein.


  »Und was kann ich jetzt tun?«, fragte er.


  »Sterben«, antwortete der Alte.


  »Sehr witzig«, sagte Mike. »Aber den Film habe ich auch gesehen.«


  Etwas polterte. Irgendwo in der Dunkelheit der Höhle fiel ein Stein von der Decke.


  »Ich werde versuchen, dir zu helfen«, sagte der Alte. »Aber ich weiß nicht, ob ich es kann. Er ist sehr mächtig.«


  Wieder stürzte ein Fels. Diesmal war das Geräusch näher. Bedrohlicher.


  »Du musst jetzt gehen«, sagte der Alte.


  »Eine Frage noch«, sagte Mike rasch.


  Er machte eine ausholende Geste.


  »Das alles hier... die Wüste draußen ... ist es das, wofür ich es halte? Die Andere Welt der Anasazi?« »Sie erschreckt dich«, stellte der Alte fest. »Weil du sie nicht verstehst.«


  »Ich hätte mir das Paradies ein wenig anders vorgestellt«, gestand Mike. »Um ehrlich zu sein, kommt es mir eher wie das Gegenteil vor.«


  »Weil es nicht die Welt eurer Dinge ist«, sagte der Alte.


  »Dinge? Was meinst du mit Dinge?«


  »Eine Frage«, sagte der Alte. »Mehr nicht. Geh jetzt!« Wie um seine Worte zu unterstreichen, krachte ein weiterer Felsen von der Decke, dieses Mal so nahe, dass Mike vor Schrecken zusammenfuhr. Und noch während das Geräusch in seinen Ohren verklang ...


  ... veränderte es sich. Mike fuhr erschrocken hoch und blinzelte in die Runde.


  Er war wieder in der Wirklichkeit. Er war wach. Jedenfalls hoffte er es. Jemand hatte das Licht eingeschaltet.


  »Jetzt mach endlich die Augen auf. Du bist weder im Zuchthaus noch in einer Klapsmühle. Ich habe dir ein Bier mitgebracht.«


  Frank knallte die mitgebrachte Bierdose auf den Tisch - vermutlich nicht zum ersten Mal. Das war das Geräusch gewesen, das Mike aus seinem Traum gerissen hatte. Kein Felsen. Mike setzte sich ganz auf und suchte verstohlen in Franks Gesicht nach irgendwelchen Ähnlichkeiten mit dem alten Indianer, fand aber keine.


  »Bier? Ich will kein Bier.«


  »Willst du doch«, behauptete Frank. Er warf ihm die Dose zu. Mike versuchte sie ungeschickt aufzufangen, griff aber daneben. Sie rollte über das Bett und fiel auf der anderen Seite zu Boden.


  »Und wie kommst du darauf? Haben wir einen Grund zum Feiern?«


  »Vielleicht«, antwortete Frank. Er versuchte, sich lässig auf die Tischkante zu setzen, richtete sich aber hastig wieder auf, als das Möbelstück bedrohlich zu wackeln begann.


  »Ich habe mich ein bisschen umgehört, weißt du?«


  »Umgehört?« Mike war offensichtlich noch immer nicht ganz wach, denn er verstand nicht, worauf Frank hinauswollte.


  »Recherchiert«, sagte Frank. »Falls dir das Wort lieber ist. Ich kann das, weißt du? Immerhin bezahlst du mich seit Jahren dafür.«


  »Und wie es aussieht, viel zu gut«, murmelte Mike. Er beugte sich ächzend über das Bett, angelte die Bierdose vom Boden und fluchte gedämpft, als er den Verschluss aufriss und Schaum über seine Hände und Unterarme spritzte. Natürlich hatte Frank sie einzig und allein aus diesem Grunde ein paar Mal heftig auf den Tisch gestampft.


  »Manchmal bist du ein Depp«, sagte er.


  »Aber ein nützlicher.« Frank lachte. »Was willst du zuerst hören - die gute Nachricht oder die schlechte?«


  »Die Schlechte.« Eine andere Antwort hätte Frank sowieso ignoriert.


  »Die Schlechte, gut. Deine kleine Amokfahrt von vorhin war vollkommen umsonst.«


  »Ach. Und wieso?«


  »Weil du unschuldig bist«, sagte Frank. »Du hast niemanden getötet.«


  Mike blinzelte.


  »Ich habe ein bisschen herumtelefoniert, während du geschlafen hast«, erklärte Frank. »Keine Sorge - ich war sehr diskret. Ich habe mich als Reporter der New York Tribüne ausgegeben, so was klappt fast immer. Also, um es kurz zu machen: Der Park ist heute Morgen eröffnet worden. Es wimmelt dort von Personal und Besuchern, aber niemand weiß etwas von einem toten Indianerjungen.«


  »Du hast danach gefragt?«, keuchte Mike entsetzt.


  Frank zog eine Grimasse. »Hältst du mich für blöd?«, fragte er beleidigt. »Natürlich nicht. Ich habe mich nach dem Zwischenfall mit den Rockern erkundigt. Sie sitzen alle hinter Schloss und Riegel, und was noch viel wichtiger ist: Niemand weiß etwas von uns. Den beiden Rangern geht es übrigens gut. Sie werden in ein paar Tagen schon wieder aus dem Krankenhaus entlassen. Tja, und bei der Gelegenheit habe ich gleich noch ein bisschen weiter herumgefragt. Es gibt keinen toten Indianerjungen. Niemand hat irgendwelche Spuren gefunden.«


  »Aber ich habe ihn angefahren«, beharrte Mike.


  »Wenn, dann war er jedenfalls nicht so schlimm verletzt, wie du geglaubt hast«, antwortete Frank. »Allerdings glaube ich nicht, dass er überhaupt da war.«


  »Willst du mir auf diese Weise schonend beibringen, dass ...«


  »Ich will dir sagen, wie ich die Sache sehe«, fiel ihm Frank ins Wort. Er grinste noch immer, aber seine Augen blieben dabei ernst. »Du hast dich gestern ziemlich über diesen Jungen aufgeregt und noch viel mehr über seinen Vater. Sie haben dir Angst gemacht, habe ich Recht?«


  Mike reagierte nicht, was Frank als Zustimmung zu deuten schien, denn er fuhr mit einem Nicken fort: »Mir jedenfalls haben sie Angst eingejagt. Du bist gestern Abend gestürzt, nicht weil du den Jungen angefahren hast, sondern einfach so, weil du Pech hattest. Du bist ziemlich hart aufgeschlagen.«


  »Meinst du damit: auf den Kopf?«


  »Möglicherweise«, antwortete Frank ungerührt. »Jedenfalls hast du unter einem gehörigen Schock gestanden. Wahrscheinlich hast du eine Gehirnerschütterung. Und da wunderst du dich, wenn dir dein Unterbewusstsein einen Streich spielt?«


  »Aber es war so real!«


  »An der Maschine ist jedenfalls kein Tropfen Blut«, antwortete Frank. »Und das sollte es, wenn du den Jungen wirklich so zugerichtet hast, wie du glaubst. Aber sie ist sauber. Ich habe sie mir angesehen, außerdem hätte Stefan das Blut entdeckt, als er sie reparierte.«


  »Und du meinst, den ganzen Rest habe ich mir nur eingebildet?« Warum wehrte er sich eigentlich mit solcher Kraft gegen diese Erklärung? Er sollte sie begierig akzeptieren! Dagegen suchte er fast verzweifelt nach irgendwelchen Argumenten, um sie zu entkräften.


  »Grob gesagt, ja«, antwortete Frank. »Wenn dir der Begriff lieber ist: Bewusstseinsstörungen. Hey, was erwartest du? Du hattest einen schweren Unfall. Andere in deiner Lage vergessen sogar ihren eigenen Namen! Du bist noch glimpflich davongekommen. Du gehörst ins Bett, nicht auf ein Motorrad!« Plötzlich grinste er wieder. »Ich fürchte nur, daraus wird erst einmal nichts.«


  »Wieso?«, fragte Mike misstrauisch.


  »Weil wir zwei jetzt nach vorne gehen«, antwortete Frank. »Es gibt hier eine kleine Bar, und ich gedenke nicht eher ins Bett zu gehen, bis wir beide bis zum Stehkragen abgefüllt sind. Schließlich haben wir allen Grund, zu feiern!«


  »Ich hoffe, da hast du Recht.« Mike hätte nicht einmal sagen können, warum: Aber Franks Euphorie ging ihm ganz gehörig auf die Nerven.


  »Du siehst aus wie sieben Tage Regenwetter«, beschwerte sich Frank. »Dabei kannst du doch froh sein, dass dein ganz persönlicher Albtraum zu Ende ist, bevor er überhaupt richtig angefangen hat. Mann, jetzt können wir endlich unbeschwert Urlaub machen!«


  »Unbeschwert!» Mike hätte beinahe laut aufgelacht. »Das glaubst du doch selbst nicht, oder? Hast du schon Stefans Sprösslinge vergessen? Spätestens wenn die Ranger aus dem Krankenhaus entlassen werden, setzen die doch Himmel und Hölle in Bewegung, um uns zu schnappen.«


  »Quatsch«, widersprach Frank lautstark, aber auch ein wenig verunsichert. »Wegen so einer Lappalie werden sie wohl kaum das FBI einschalten.«


  »Aber dem Motorradvermieter in Phoenix Feuer unterm Arsch machen, wenn sie Stefans Nummernschilder notiert haben.« Mike stützte sich auf dem Bett ab; ihm war schwindlig und übel, aber er hatte nicht die geringste Lust, das Frank auf die Nase zu binden. »Mal ganz abgesehen davon, dass unser John-Wayne-Verschnitt im Dreieck hüpfen wird, wenn ich mit meiner Maschine auf seinen Hof fahre.«


  »Mag ja sein«, räumte Frank ein. »Aber das sind doch wirklich Bagatellen, verglichen mit dem, was du befürchtet hast... « Er zuckte zusammen, als das Telefon schrillte. »Wer kann das denn sein?«, fragte er, während er sich mit gerunzelter Stirn zum Telefonapparat umdrehte.


  »Vielleicht Stefan.« Mike wedelte ungeduldig mit der Hand. »Nun geh schon ran. Sonst wirst du es nie herausfinden.«


  Frank folgte der Aufforderung nach kurzem Zögern. Er sah eindeutig beunruhigt aus, fand Mike. Eine üble Vorahnung stieg in ihm hoch.


  »Ja?«, fragte Frank, nachdem er den Hörer abgenommen hatte. Mit seinem Gesicht ging fast augenblicklich etwas Merkwürdiges vor sich. Aus der leichten Besorgnis, die er bis jetzt zur Schau getragen hatte, wurde mit einem Male tiefer Schrecken. Unwillkürlich zuckte auch Mike zusammen.


  »I don't think so«, sagte Frank. »But why ... ?«


  Es war eindeutig nicht Stefan. Mike hatte nur eine ungefähre Vorstellung davon, wer am anderen Ende der Leitung war. Aber diese Vorstellung wurde zur Gewissheit, als Frank nach einem kurzen Dialog in Amerikanisch den Hörer sinken ließ, ohne ihn allerdings aufzulegen.


  »Du wirst nicht glauben, wer gerade angerufen hat«, sagte er tonlos. Sein Gesicht, das eben noch leicht gerötet gewesen war, wirkte jetzt unnatürlich bleich, fast wächsern. »Es war der Typ, mit dem ich eben telefoniert habe ...«


  »Du hast ihm die Nummer von unserem Hotelzimmer gegeben?«, fragte Mike fassungslos.


  »Natürlich nicht«, antwortete Frank verwirrt. »Deswegen verstehe ich das Ganze ja auch nicht... Aber ...« »Ja, was denn?«, drängte Mike, als Frank nicht weitersprach.


  »Es ... es scheint da ein Irrtum vorzuliegen.«


  Mike spürte, wie eiskaltes Entsetzen in ihm hochkroch. Das war ungerecht. Für ein paar Minuten hatte es so ausgesehen, als hätte ihn das Schicksal noch einmal davonkommen lassen wollen. »Also haben sie doch den Indianerjungen gefunden?«, fragte er.


  »Nein.« Frank schüttelte entschieden den Kopf und versuchte zu lächeln. »Vielleicht war mein Anruf doch nicht ganz so klug, wie ich gedacht habe. Verdammt, das kann doch mal vorkommen, oder?«


  »Was kann vorkommen?«


  »Ach, nichts.« Frank legte mit einer langsamen, fast bedächtig wirkenden Bewegung den Hörer auf die Gabel zurück und wandte sich dann dem Fenster zu, um gedankenverloren nach draußen zu starren. »Manchmal stöbert man durch eine Recherche erst das Wild auf, das man beschützen wollte.«


  »Was soll denn das heißen?« Mike schrie fast. »Hast du jetzt die Cops auf meine Spur gehetzt, oder was?«


  »Die Cops? Nein, das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen.« Frank straffte sich und ging zur Tür. »Lass uns endlich zur Bar gehen. Ich brauch jetzt ganz dringend ein Bier.« Und so leise, dass es eigentlich nicht für Mikes Ohren bestimmt gewesen sein konnte, fügte er hinzu: »Ich wünschte, es wären die Cops gewesen!«
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